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Chamberlain über Lugano 


geine neuen Verpflichtungen Englands — Aheinlandräumung nur mit Zustimmung Frankreichs 


unden. Unmittelbar vor der Vertagung des Unter⸗ 
Bene Außenminiſter Chamberlain auf Grund einer 
Anfrage des arbeiterparteilichen Abgeordneten Malone noch 
eine außenpolitiſche Erklärung ab. Er führte u. a. aus, 
daß Großbritannien in Qugano keine neuen Verpflich⸗ 
tungen eingegangen ſei und daß ihm niemand ſolche Ver⸗ 
pfichtungen angetragen habe. Es habe ſich in Lugano nur um 
erläuternde und ausgleichende Beſprechungen gehandelt, die, wie 
er hoffe, zu einem ſchließlichen Uebereinkommen in der Res 
parationsfrage führen würden. Großbritannien wünſche das 
Rheinland ſobald als möglich geräumt zu ſehen. 
Was die Frage der Anterſtützung Frankreichs durch England aus 
gehe, jo könne er erwidern, daß die Stellung der britiſchen Regie⸗ 
rung jeweils von ihrem eigenen Urteil abhünge und wenn ſie 
ſich veranlaßt ſehe, ſich mit der einen oder anderen Partei ſoli⸗ 
dariſch zu erklären, dann ge ſchehe das ſicherlich nicht zu dem 
Zweck, der Einfluß Großbritanniens für die Sicherung des 
Rheinlandes in Semeinſchaft mit den anderen Beſatzungs⸗ 
mächten zu erreichen. Ueber die Rechtsfrage Großbritanniens 
zu Paragraph 431 des Verſailler Vertrages ſei die deutſche Re: 


ren Gelegenheiten verſtändigt worden. Im September hätten 
die ſechs an der Neparationsfrage direlt intereſſierten Mächle 
verſucht, eine praktiſche Löſung zu erreichen. 

Er 11 ubt, daß es nicht im allgemeinen Intereſſe liege, einen 


Ueberb e, 


7 — A Fenn N 


* 


ET: 


ering 


4 


3 Schie 


gierung auf den Septemberbeſprechungen in Genf und bei frühe | 
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Die engliih-ruffiihen Beziehungen 


wie nor überzeugt, daß ſowohl die Räumung wie die Repara⸗ 
tionsfrage auf möglichſt prakliſchem Wege behandelt werden 
ſollten. Was die Zuſammenarbeit zwiſchen der britiſchen Kaval⸗ 
lerie im Rheinland und den franzöfiſchen Beſatzungstruppen alı= 
gehe, ſo verſucht Chamberlain darauf, daß die briliſchen Streit⸗ 
kräfte im Rheinland eine ausreichende Gelegenheit zu Uebungen 
zu geben. Großbritannien habe daher die Einladung der fran⸗ 
zöſiſchen Behörden zu den Manövern begrüßt. Weiter wies 
Chamberlain darauf hin, daß weder eine offizielle noch inoffi⸗ 
zielle Zuſicherung beſtehe, daß die Zurückziehung der britiſchen 
Truppen aus dem Mheinland nur mit Zuſtimmung Frankreich 
erfolgen dürfe. A 

Im weileren Verlauf ging der Außenminiſter dann noch auf 
die Stellung Großbritanniens zu Rußland und Amerika ein. 
Er betonte, daß in den e gear zu Moskau keine Aende⸗ 
rung eingetzeten ſei. Zwiſchen zwei Staaten mit ſo engen Be⸗ 


ziehungen auf den mannigſaltigſten Gebieten wie England und 


Amerika könne nach ſeiner Auffaſſung keine dauernde Verſtim⸗ 
mung beſtehen. Ueber die Bedingungen des neuen Schiedsge⸗ 
richsvertrages und die weiteren Schritte zur Herbeiführung der 
allgemeinen Abrüſtung ſtelle die Regierung eine ſehr ſorgfältige 
Unterſuchung an. Sie ſei bis jetzt noch zu keinem beſtimmten 
Beſchluß gelangt, die fie in die Lage verſetzen würden, weitere 


Verhandlungen mit der Regierung der Vereinigten Staaten 


er A 


spruch 


über die Flottenabrüſtung einzuleiten. 


Die Aufnahme des Schiedsſpruches bei den Metallarbeiterverhänden 


* — 5 

eber die Aufnahme des Serveringſchen 
„ den Kreiſen der Metallarbeiterverbände 
iſt abſchlietzendes nach nicht zu erfahren, beſonders megen 
der Kürze der Zeit und beſonders auch wegen des umfang⸗ 
reichen Materials des Schiedsſpruches ſowie ſeiner Begrſin⸗ 
dung, die einer eingehenden Bearbeitung bedarf. Jeden: 
falls wird der Spruch auch von ſeiten der Verbände einer 
erheblichen Kritik unterworfen, Denn darauf 
deutet ſchon die Verſchiebung der ne 
des deutſchen Metallarbeiterverbandes hin, die am ver⸗ 
gangenen Freitagnachmittag in Eſſen ſtattſinden ſollte. Die 
Konferenz wird nunmehr am Sonnabendnachmittag in 


Eſſen im Gewerlſchaftshauſe 


Stellung zu dem neuen Schiedsſpruch nehmen, die dann 
auch der Preſſe zugängig gemacht wird. 
Hanz allgemein herrſcht in den Kreiſen der Verbände 
die Stimmung vor, daß der neue Spruch in 
bezug auf die Lohn⸗ und Arbeitszeitfrage 
für die Arbeitnehmer nicht un ünſtig ſei. 
Nur erblicken die Arbeitnehmer in der lang befriſteten Lauf⸗ 
dauer des neuen Vertrages“ beſonders Hinſichtlich der 
gleichenden Teuerungserſcheinung eine gewiſſe Gefahr für 
die wirtſchaftliche Stellung der Mitglieder. Es wird nicht 
übertrieben ſein, zu ſagen, daß die Berbände einem Schieds⸗ 
ſpruch mit kürzerer Laufdauer einheitlicher zugeſtimmt 


abgehalten werden und hätten. 


laß der Deutfc-ruflihen Bechandlungen 


5 in. Ueber den Inhalt der deusſch ruſſiſchen Verein 
bärungen, die am Greilag nach drehe dere da 
lungsdauer abgeſchloſſen wurden, berichten Berliner lät⸗ 
ter are Moskau u. a. folgendes: Den deutſchen Wünſchen 
ſei in ee Einzelfragen ſtattgegeben worden, beſon⸗ 
ders hinſichtlich N 5 

ü äßigung, der Benachrichtigung der deutſchen 
Hotſchaft eben Verhaftungen auch ſolcher Deutſchen, deren 
Staatsangehörigkeit zweifelhaft iſt. igen 7 ſei im Hinblick 

Verbeſſerungen im gewerblichen Rechtsſchutz von 
ruſſiſcher ee Entgegenkommen gezeigt worden, ſowie in 
der Frage des Tranſitverkehrs, der Aufnahme von Ber: 
handlungen über den Telephonverkehr und der Zulaſſung 
von Agenten deutſcher Seeſchiffahrtsgeſellſchaften. Bedeu⸗ 
tungsvoll ift, daß der deutſchen Botſchaft der direkte Verkehr 
nit ſämtlichen olkskommiſſariaten freigegeben worden ſei. 
Ei roßer Erfolg der deutſchen Wirtſchaftsdelegation ſei 

m g fiziele ruſſiſche Erklärung über die Wirtſchafts⸗ 
eine offiz Die Erklärung ſtelle eine weitgehende Anpaſſung 
Medis west che Auffaſſung dar. Dieſen Sugeftänduen 
tten ruſſiſche Beſchwerden über einige deutſche Banken den 
— — d ueſchuß und die Gerichtspraxis im Zuſammenhang 
mit 5 125 ke⸗Auktion ge N Nicht befcie⸗ 
digt . der deut] e Wunſch nach erleichterter Zu⸗ 
laff deutſcher Unternehmungen im Regiſtrierungs⸗ 
aſſung 1 ſichtlich der Beſchwerden von i 
= art die Sowjetregierung werde mit dieſen un- 
mitt {ba verhandeln, um die Beſchwerdepunkte auszuräu⸗ 
08 ni die Wirtſchaftsorgane anweiſen, die Warenein⸗ 
e. und Verkäufe deutſcher Konzeſſtonäre loyal zu behan⸗ 
Dein Im Frühjahr ſollen neue deutſch⸗ruſſiſche Verhand⸗ 
über den. S i 

und Doppelbeſteuerung aufgenommen werden 


der Erleichterungen im Reiſeverkehr, der 


chutz des Urheberrechtes, den Zolltarif J. 


Ein neuer Präſidenk 
des Reichspateukamtes 
wurde in der Perſon des Landgerichtsdirektors Eylau, der als 
Leiter einer Zivilkammer ſich lange Jahre mit der Bearbeitung 
von Patentprozeſſen beſchäftigt hat, dem Herren Reichspräſiden⸗ 
ter zur Ernennung vorgeſchlagen 


— 


Verhand 


| Frontwechſel? 


Zum Verſtändigungsappell Kwiatkowskis. 


Wenn die Ausführungen des polniſchen Handelsmini⸗ 
ſters Kwiatkowskis vor dem Budgetausſchuß des Sejms 
ehrlich gemeint find, und es befteht keine Urſache, daran zu 
zweifeln, ſo iſt ein Frontwechſel vollzogen, der un. date 
deutſch⸗polniſche Spannung ein wenig entlaſten kann. Wir 
haben ſchon ſeinerzeit zum Ausdruck gebracht, 50 der polni⸗ 
ſche Außenminiſter in Lugano übers Ziel geſchoſſen hat und 
955 ſchwerlich ein Weg finden kann, um die deutſch⸗polni⸗ 

nd es beſteht wohl auch darüber Klarheit, daß es auf 
beiden Seiten einer gewiſſen Zurückhaltung bedürfen wird, 
um das Rededuell Zaleskis und Streſemanns zu vergeſſen. 


Es wird auch in Zukunft ſchwer ſein, nicht daran zu denten, 


daß es Gegenſätze zwiſchen beiden Nachbarn gibt, die ſelbſt 
die beſten Wirtſchaftsbeziehungen nicht hinwegwiſchen kön⸗ 
nen. Aber nach den Preſſemeldungen auf beiden Seiten, 
die Schärfe beſonders hervorhebend, iſt es immerhin ein 


Fortſchritt, wenn Herr Kwiatkowski mutige Worte gefun⸗ 

den hat, um die deutſch⸗polniſchen Handelsvertragsverhande _ 

lungen aufs reale Gleis zu ſchieben. Entkleiden wi: ſie des 
o bleibt der Wunſch polniſcherſeits be⸗ 


ür und Wider, 
ehen, d ebe 


zum Ab 


ommen, gleichgültig, ob es nur der große oder der 1 x 
Handelsvertrag jein soll, „ e 

„ Der polniſche Handelsminiſter hat auch diesmal u ter 
en: daß 1 
ſchaſt aufbauen und erhalten kann, hat aber gleichzeitig Aus 


olen auch ohne Han elsvertrag ſeine 


gegeben, daß eine Reihe polniſcher Induſtriezweige nur ein 
Scheindaſein führen, aufgegeben werden müſſen oder zu⸗ 


Sie exiſtieren nur unter 


ſammenbrechen, falls Deutſchlands Sertigfabritute frei nach * 


Polen eingeführt werden können. 


dem Schutzzoll und dieſer iſt nicht dazu angetan, um Quali⸗ 


tätswaren zu erzeugen. Wir übergehen die Einzelheiten 
der Ausführungen über die Notwendigkeit an polniſch⸗ 
deutſcher Wirtſchaftsbeziehungen, denn dieſe find hier ſo oft 
behandelt worden, daß man ſchließlich nicht mehr weiß, was 
nun das Wichtigſte in dieſem Kampfe iſt. Wir wollen uns 
darüber keine Illuſionen machen, daß der nn durchaus 
nicht ſo leicht gangbar iſt, wie man es aus den usführun⸗ 
gen Kwiatkowstis entnehmen könnte. Denn zunächſt fehlt 
noch die polniſche Rückäußerung zum deutſchen Angebot und 
die Beit meldet der Handelsminiſter beſondere Münſche, 
ie Veutſchland gewähren muß, wenn der Handelsvertrag 
Wirklichkeit werden ſoll. Welcher Art ſie ſind, iſt noch nicht 
geſagt worden, aber es iſt klar, daß ſie über den Rahmen des 
deutſchen Angebots hinausgehen. Vielleicht iſt die Rede 
des Handelsminiſters als ein Vorfühler zu betrachten, um 
mit neuen Forderungen nicht zu überraſchen. Offenere 
Worte wären hier mehr am Platze geweſen. Immerhin iſt 
u erwarten, daß man auch in Berlin begreifen wird, was 
ür Polen alles auf dem Spiel ſteht, wenn man eine ehr⸗ 
liche Verſtändigung will. Denn nach wie vor gibt es in 
beiden Ländern Kreiſe, die gerade auf die Differenz der 
Außenminiſter ihre Politik aufgebaut haben und die bedeu⸗ 


tet praktiſch: keinerlei Verhandlungen mit dem Erbfeind. 


Jedenfalls konnte man ſolche Töne ſelbſt aus der Regie⸗ 
Plagen hal. herauszuleſen, ohne daß man rechtzeitig Ya 
aſen hat. 


Diejenigen Kreiſe, die heut noch die Behauptung auf⸗ 
4 — 


ſtellen, daß beide Staaten auch ohne einen Wirtſch 
trag vorwärtskommen und zwar ohne nennenswerten Scha⸗ 
den beweiſen nur, daß ſie an den Tatſachen vorbeigehen 
und ganz vergeſſen, daß die Koſten die 
beiden Ländern zu zahlen haben, die ihnen in ihrer natio⸗ 
nalen Kalkulator höchſt gleichgültig ſind, wenn ſie ſelbſt nur 
günſtige Vorteile aus der verwickelten Situtation ziehen. 
Eine Verſtändigung iſt bei gutem Willen möglich, erklärt 
der polniſche Handelsminiſter und verweiſt auf Beiſpiele 
wie Chorzow und private Ausgleiche, die auf dem We 

von Kompromiſſen geſchaffen wurden. Solöe Sanne 


denkt auch der polniſche Handelsminiſter auf anderen 


bieten herbeizuführen und betont, daß Polen ib, oh es 
Opfer bringen muß, fordert aber dafür auch Entgegenkom⸗ 
men deutſcherſeits. Es wird jetzt abgewartet werden 
müſſen, was Polen als Antwort auf die deutſchen Angebote 
wird folgen laſſen und ſind ſie annehmbar, ſo kommen die 

lungen Anfang nächſten Jahres in Fluß. Aber 
auch hier dürfte vor einem! erſtändigungsoptimismus ge⸗ 
warnt werden, denn zwiſchen den Worten des Handels⸗ 


miniſters und den harten Angriffen des Außenminiſters 
liegen viele Zwiſchendinge, die vorerſt bereinigt . — f 


er 
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Inden Beziehungen wieder in normale Grenzen zu bringen. 
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wechſel eingeſtellt und die Ueberra 


5 und fie. mehr als bisher bei den Verhandlungen in Rech⸗ 


der nöedlichen Stämme bilde. 


müſſen, wenn man ſich Ueberraſchungen ſchon im erſten 
Stadium der neuen Verhandlungen erſparen will. Es ſind 
ſchon weit ſchönere Worte mit der Notwendigkeit der Ver⸗ 
ſtändigung gefallen und erwieſen ſich doch als Seifenblaſen. 
Man hat zum Beiſpiel große Hoffnungen auf eine Aus⸗ 
ſprache der beiden Außenminiſter in Lugano gelegt, glaubte, 
daß eine ſolche Aussprache die Handelsvertragsverhandlun⸗ 
gen wieder in flotten Kurs bringen werde und ſtatt, dieſer 
gegenſeitigen Annäherung ſahen wir am Schluß in Lugano 
einen Scherbenhaufen, der geneigt war, die Verſtändigung 
zwiſchen Deutſchland und Polen in weite Ferne zu ſchieben. 
Wir unterſtreichen, daß wir zunächſt an der Ehrlichkeit 

des Verſtändigungswillens des polniſchen Handelsminiſters 
nicht zweifeln, denn er gehört in der Pilſudskiregierung zu 
denen, die mehr mit den Realitäten, als den moraliſchen 
Sanationen rechnen, wenn er auch bezüglich der polniſchen 
Wirtſchaftsentwicklung einem Optimismus huldigt, der ihn 
ſchon manchmal geſtraft hat. Aber gemeſſen an den wieder⸗ 
holten Betonungen der Notwendigkeit der wirtſchaftlichen 
Verſtändigung, muß man annehmen, 120 ſeine Erklärung 
in der Budgetkommiſſion nicht ohne das Einvernehmen des 
Außenminiſters erfolgt iſt und dann würde dieſer Rede eine 
um ſo größere Bedeutung zukommen. Das Verhalten der 
Regierungspreſſe wird uns in den nächſten Tagen darüber 
belehren, ob der raſche Frontwechſel in einer Woche zwiſchen 
den Reden Zaleskis und Kwiatkowskis den Optimismus 
des letzteren rechtfertigt. War die Rede Kwiatkomskis nur 
der impulſive Ausdruck ſeiner theoretiſchen Wirtſchaftsge⸗ 
fühle und ohne Einvernehmen mit Zaleski, dann würde ſie 
nur ein Chaos in der polniſchen Innen⸗ und Außenpolitik 
bedeuten, die gerade im jetzigen Zeitpunkt auf eine Kata⸗ 
ſtrophe hindeuten würde. Laſſen wir alſo die letztere An⸗ 
nahme nicht zu, ſo ergibt ſich, daß Zaleskis Angriffspolitik 
ene im Kabinett nicht die Deckung findet, wie man es in 
en erſten Tagen der Woche vielfach 3 konnte. 
Die polnische Politik iſt leider allzu häufig auf Front⸗ 
hungen gehören zu 

Tageserſcheinungen, ſo daß man auch bei der Beurteilung 
der Kwiatkowskiſchen Ausführungen auf dieſe Tatſachen 
hinweiſen muß. Iſt der Verſtändigungswille innerhalb des 
polniſchen Kabinetts vorhanden, und die Anweſenheit des 
polniſchen Berliner Geſandten Knoll in Varſchau laſſen 
eine ſolche Annahme zu, ſo wird es jetzt viel an Deutſch⸗ 
lands Entgegenkommen liegen, um die Verſtändigung wie⸗ 
der auf normale Wege zu leiten, Mehr zu erwarten, 
ſcheint uns zunächſt nicht als berechtigt, denn politiſche 
Prophezeiungen ſind heut weit weniger am Platze als ſie 
geradezu bezüglich Lugano eine bittere Lehre ſind. Warten 
wir alſo ab, ob den Morten auch Taten folgen werden, 
. darf man in Berlin nicht erwarten, daß nun die 
Zeche allein von Polen bezahlt werden ſoll. Man muß in 
Berlin auch die Pſychologie der polniſchen Politik erkennen 


nung ſtellen. Es liegt nicht allein an Polen, wenn die Ver⸗ 
ſtändigung nicht vorwärts kommt. Und Deutſchland hat 
trotz der ſchönen Schlagworte in einer gewiſſen Preſſe den 
Handelsvertrag mindeſtens ſo nötig wie Polen. 


Aman Allah bildet ein Freikorps 
Konſtantinopel. Wie aus Teheran gemeldet wird, 
lind dort Nachrichten aus Afghaniſtan eingetroffen, die beſagen, 
daß König Aman Ullah ein Freikorps aus Angehörigen 


Wie weiter gemeldet wird, ſind 
am Freitag die Kämpfe zwiſchen den RNegierungstruppen und 
den; Auſſtändiſchen neu entflammt. Türkiſche und ruſſiſche 
Juſtrultenre, die im Dienſte der afghaniſchen Armee ſtehen, ſol⸗ 
len an der Unterdrückung des Aufftandes teilnehmen. Dem 


5 FR König ſei es gelungen, Kabul von den Auſſtändiſchen frei 


zu halten. Einer unbeſtätigten Meldung zufolge, ſollen zwei 
lürkiſche Offiziere in en Kämpfen gefallen fein. Hauptſchau⸗ 
platz der Kampfhandlungen ſei zur Zeit ein Hügel in der Nähe 
von Kabul. Die Verluſte ſeien auf beiden Seiten erheblich. 


Beruhigung in Bo iven und Paraguay 


London. Nach den in London vorliegenden Nachrichten 
über die Entwickelung in Bolivien und Paraguay iſt die krie⸗ 
geriſche Stimmung in beiden Ländern nach Annahme des Ver⸗ 
mittelungsangebots der panamerikaniſchen Konferenz ſtark zu⸗ 
rückgegangen. Man hegt begründete Hoffnung, daß die Erregung 
eben jo ſchnell abflauen wird, wie fie entstand. 


Litwinows Enthüllungen 


Die Hintergründe der Wechſerfülſchungen 


Paris. Der in Paris verhaftete Litwinom verteidigt. 
ſich, laut „Journal de Debattes“, energiſch dagegen, Wechſel für 
ſeine perſönliche Rechnung ausgegeben zu haben. Er Habe Ni 
bei der Weitergabe der Wechſel nur nach den von der Regierung 
in Moskau gegebenen Weiſungen gerichtet. „Ich habe als Leiter 
der Handelspertretung und Kraft meiner Vollmachten gehandelt. 
Die Ausſtellung von Gefälligkeitswechſeln iſt bei den Sowjet⸗ 
agenturen durchaus geläufig, um ſich im Ausland Mittel zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Bank von Moskau führt für dieſe Wechſel eine 
eigene Rubrik. Ein Mitglied der Komintern, Turo w, hat mir 
ſelbſt erzählt, wie, er von den oberſten Sowjfetbehörden den Auf⸗ 
trag erhalten hat, im Ausland Handelswechſel weiterzugeben, 


um das einkaſſierte Geld zur Unterhaltung der bolſchewiſtiſchen 
F befonders in Nordafrika und Marokko zu verwenden. 

Er hat mir befohlen, dies im Frühjahr 1926 zu tun und ihm 
Alzepte für 200 000 engliſche Pfund zu ſchicken. Dies iſt der Ur⸗ 
ſprung der in Frage kommenden Wechſel. Es geſchieht übrigens 
häufig, daß die ruſſiſchen Handelsvertretungen im Ausland in 
gunſten ruſſiſcher Geheimorganiſationen beſteuert 
werden. Die Ruſſen verſichern jetzt, daß die Wechſel falſch find 
und erheben Klage geben mich, um die Machenſchaften zu ver⸗ 
decken, mit deren Hilfe ſie ſich Bargeld in den vürgerlichen Lu na⸗ 
dern verschafften, ſodann, um meinen Bruder zu kompromittieren, 
der mit Tſchitſcherin Differenzen hat.“ 


Was wird aus dem Deukſchkumprozeß? 


Warſchau. Deutſche Abgeordnete haben im Sejm eine 
Interpeuation eingebracht mit der Feſtſtellung, daß der im 
Jahre 1922 gegen das Mitglied des Deut chtumsbundes 
Scherff und einige angeblich Mitſchuldige eingeleitete Pro⸗ 
zeß noch nicht zu Ende geführt worden ik Der Deutſchtums⸗ 
bund von Poſen und Pommerellen iſt bereits im Jahre 
1923 verboten worden. Scherff iſt, nachdem er zwei Jahre 
in Unterſuchungshaft geſeſſen hatte, ausgewieſen worden. 
Sechs Jahre nach Et A ſei das Belaſtungsmaterial 
gegen Scherff und die Mitangeklagten nicht vollſtändig. Die 
Interpellation der deutſchen Abgeordneten 1 1 jetzt 
ele und Entſchädigung für die benachteiligten 

eutſchen 


Das Kabinett billigt streſemanns Haltung 
in Lugano 


Berli n. In der zone unter dem Vorſitz des Reichs⸗ 
kanzlers abgehaltenen 
miniſter des Auswärtigen Dr. Streſemann Bericht über die 
in Lugaus ſta . Tagung des Völkerbundsrates 
und die dort geführten Verhandlungen. Das Reichskabinett 
ſtimmte den Darlegungen des Miniſters einmütig zu. 
Darauf verabſchiedete das Kabinett den Entwur eines 
Geſetzes über Aenderung der Rechtsverhältniſſe der Warte⸗ 


geldempfünger, der ſofort dem Reichsrat zugeleitet wird 


abinettsſitzung erſtattete der Reichs⸗ 


Das Attentat auf den Genera ſtaaks - 
anwalt Jachotk 

Paris. Zu dem Anſchlag auf den Generalſtaatsanwalt 
Fachot, der in unmittelbarem Zuſammenhang mit ſeinem 
Vorgehen in den Autonimiſten⸗Prozeſſen ſtehen dürfle, 
werden folgende Einzelheiten belannt: Am Freitag vormittag 
gegen 8 Uhr erſchien ein Mann, der ſtark elſäſſiſchen Alzent ſprach, 
in der Wohnung 126 Avenue de Verſailles, die der General: 
ſtaatsanwalt erft geſtern bezogen hatte. Der Mann wurde ven 
der Gattin Faches empfangen und fragte nach ihrem Manne, 
dem er eine wichtige Mitteilung zu machen habe. Es wurde ihn 
bedeutet, Fachot ſei nicht anweſend. Er werde erſt in etwa eine 
Stunde wiederkehren. Um 9 Uhr ſprach dann der Attentäſer 
wieder vor und wurde diesmal von Fachot ſelbſt empfangen. Es 
entſpann ſich dann folgende Unterhaltung: „Sind Sie ſelbſt Herr 
Fachot?“ „Ja!“ „Der Generalſtaatsanwalt?“ „Beſtimm!!“ 
Der Unbekannte zog dann einen Revolver hervor und gab auf 
Fachot unvermittelt drei Schüſſe ab. Zwei Schüſſe gingen in 
den Unterleib, der dritte auf den Boden. Fachot brach zuſammen. 
Während Frau Fachot ihrem Mann zur Hilfe eilte, ergriff der 
Unbekannte die Flucht. Der Zuſtand Fachots iſt ſehr ernſt. Er 
wurde in eine chirurgiſche Klinik nach Neuilly überführt. 


Die Gas-Exploſion im Londoner Cifn 


Durch Unvorſichtigkeit eines Telegraphenarbeiters ereignete ſichin einer Hauptſtraße des Londoner Reihe 
1200 Qaudratmeter Straßenpflaſter aufriſſen. Das Unglück entſtand durch unvorſichtige Handhabung 


ſchwerer Exploſionen, die 


Zentrums eine 


eines Sauerſtoffgebläſes; zum Glück war die Straße wenig be⸗ lebt, trotzdem beträgt die Zahl der Sd werverletzten etwa 17. — 


Das Bild zeigt eine durch die bee aufgeriſſene Stelle im Straßenpflaſter; 


im Hintergrund kann man ein 7 70 de 


gewaltigen Luftdruck umgeworfenes Auto erkennen. 


Die Braut Nr. 68 


Roman von Peter Bolt. 


30% — 


„Sie verburgen fi für den Mann? And haben ihn geſtern 
zum erſtenmal geſehen! Und ich ſoll Ihnen helfen, ihn freizu⸗ 
kriegen? Nach alldem, was der Kerl in der Nacht angeſtelit 
hat? Hatte ihn ja ſelber eine Weile für verrückt gehalten, Is 
er mir das Angebot gemacht hatte, ſeine Arbeitsſtelle mit der 
meinen zu tauſchen. Nur ein Irrſinniger kann jo etwas wollen, 
— von dem Zentralamt in Perth hierher tauschen wollen, in 
den Buſch. Ader jetzt weiß ich, daß das bloß ein Schwindel, ein 
leeres Gerede war! Dem Mann fiel es gar nicht ein, ſich nach 
Coolgardie verſetzen zu laſſen! Er wollte ſich bloß auf billige 
Art Auskünfte von mir holen, um ſich an Parkers Haus heran⸗ 
ſchleichen und ſich an ſeiner Frau vergreifen zu können! Und 
ich ſoll Ihnen Be — Und dieſen raffinierten Kerl, dieſen 
Frauenjäger als 'r:iinnig darſtellen?“ — 

Ja, das werden =: 1 tun, Crowley! Ich zweifle keinen 
Augenblick daran, daß S. des tun werden! Sie müſſen das tun! 
Es iſt Ihre verfluchte Pflicht und Schuldigkeit, das zu tun!“ er⸗ 


5 widerte der Amerikaner in ruhigem, überlegenem Ton. 


„Ich muß das tun? — Ich, William Crowley, werde ſo 


etwas tun? — Warum ſollte ich das tun, zum Teufel? — Bin 


ich nicht Herr über meinen Willen?“ 

„Gewiß ſind Sie Herr über Ihren Willen, und deshalb eben 
werden Sie tun, was ich von Ihnen verlange!“ 

„Sie irren!“ 

„Ich irre nicht!“ A 

„Doch, Sie irren! Nie werde ich jo etwas tun! Sie meinen 
wohl aus Kameradſchaft — weil dieſer Menſch ein Beamter 


iſt wie ich — am ſelben Draht arbeitet — ſeit Jahren — bei 


Tag und Nacht mit mir ſpricht — am Morſetaſtet klopft — und 
ich ſein Klopfen kenne — wie meine eigene Stimme — daß ich 
deshalb? — Gewiß nicht! Sie irren! Iſt nicht dieſer Mann 
mein Feind? Den ich bekämpfen muß auf Leben und Tod? Iſt 


5 = er nicht Parkers Feind? Iſt er nicht in ſein Haus eingebrochen. 


um ſich an feinem Weibe zu vergehen? Iſt er nicht unſer aller 
Feind, die wir hier unſere Weiber haben, und derer, die noch 
ihre Weiber hier haben werden? Was haben wir für größe en 


7 hier, in dieſer Einöde, als unſere Weiber? Fühlen wir 
uns nicht alle in unſerem Eheglück bedroht?“ 

Crowley zog ſein Weib, das die ganze Zeitlang neden 
ihm geſtanden und neugierig zugehört hatte, zärtlich zu ſich und 
legte ſeinen Arm um ihren Hals. 

„Und ich ſoll da mittun, um dieſen Afthon freizukriegen? — 
Und ſelbſt wenn er verrückt wäre, muß der Mann das büßen! 


Wo kämen wir hin, wenn wir ſo etwas ungeſtraft ließen! Ich 
hätte doch keine ruhige Stunde mehr in meinem Amt Müßte 
in einem fort zittern, daß einer ſie mir raubt, mein Weib! Wir 


müſſen einſtehen — einer für alle — alle für einen!“ 

„Ich wiederhole, Crowley, daß der Mann nichts verbrochen 
hat! — Er wollte bloß mit „Frau Parker über eine höchſt 
wichtige Angelegenheit ſprechen.“ 

„Und der Knebel im Mund? 
ihm leichter antworten lönne?“ 

„Das verſtehen Sie nicht, Crowley! Wenn ich es Ihnen 
erklären würde, Sie würden es doch nicht begreifen! Genug, daß 
ich die Angelegenheit kenne und mich für die vollkommene Un⸗ 
ſchuld des Mannes verbürge! Das tät ich gewiß nicht ohne 
Grund! Ich verlange von Ihnen zwei Dinge: daß Sie ſeinen 
Namen verſchweigen und den Anfall am Nachmittag beſtätigen! 
Das können Sie ruhigen Gewiſſens tun! Ich habe keine Zeit, 
darüber zu ſprechen. Sie werden tun, was ich von Ihnen ver⸗ 
lange!“ Und der Amerikaner entfernte ſich. Frau Crowley 
ging, um die Tür hinter ihm abzuſchließen. Im lelten Augen: 
blick gab er ihr einen Wink. Sie trat aus dem Haus. 

„Frau Crowley, Sie erinnern ſich wohl an die näheren Un⸗ 
ſtände in jener Nacht, da Sie mich rufen ließen. Ich habe Ihnen 
geholfen und mich damals nicht weiter darum bekümmert, was 
Sie in dieſer Sache auf dem Gewiſſen hatten. Ich klümmere mich 
auch jetzt nicht weiter darum. Aber ich wünſche, daß Crowley 
meinen Weiſungen wörtlich folge. Sie verſtehen mich?“ 

„Ich verſtehe. — Seien Sie unbeſorgt. — Alles wird 55 
Ihren Wünſchen geſchehen.“ 

Der Amerikaner kehrt ihr den Rücken und ging. 

Coolgardie war inzwiſchen allmählich aufgewacht. Auf der 
Hauptſtraße begannen die Schenſen die Türen zu öffnen. Die 
Wirte fegten den Vortagsſchmutz von den Fußdielen auf den 
Straßenſand hinaus. Die erſten Gäſte ſtellten ſich ein und ver⸗ 
langten ſchläfrig ihr Morgenglöschen Schnaps oder einen Tee. 

Der allgemeine Geſprächsſtoff war natürlich der Einbruch 
bei Parkers. Mittags ſollte über den Gefangenen zu Gericht 


Das war etwa, damit ſie 


— 


geſeſſen werden. Dann, in der Arbeitspauſe, würden ſie alle 
unwejend fein. Es war ein großes, ſenſationelles Ereignis. 
Nicht alle Tage geſchah ſo etwas in Coolgardie. Sie wollten alle 
ihren Teil davon haben. Es war ſchon irgendwie durchgeſickert, 
daß der Gefangene nicht rauben wollte, daß er es vielmehr allein 
auf Frau Parker abgeſehen hatte. Das pajfionelle Motiv wirkte 
nur noch aufreizender auf die Einbildungskraft dieſer Maſſe von 


frauenloſen, begierdeſchwülen Männern. Sie alle bebten ver 


Aufregung und redeten ſich in einen Zorn, in eine Wut gegen 
dieſen Menſchen hinein, gegen dieſen Fremden, der hierher go⸗ 
kommen war, das Weib eines der Ihrigen zu vergewaltigen und 
vielleicht gar zu rauben. 
Weib zu beſitzen, wich einem anderen Gefühle. Jetzt, da einer 
Frau etwas angetan worden war, hatten fie auf einmal all 
ihren Anteil an ihr. Ein jeder hatte das Gefühl, als wäre ſie 
gewiſſermaßen, bis zu einem kleinen Bruchteil zumindeſt, auch 


fein Weib, als hätte der unerhört freche Angriff dieſes Fremden 


ihrem eigenen Ehebett gegolten. Leiden chaftlich geſtikulierend 
gingen fie an ihre Arbeit. Mittags aber wollten fie alle da ſein! 


Alhton erwachte ſpät auf dem Sand, zwiſchen Kiſten und 


Ballen, in der Ecke des Magazingebfudes, wo man ihn in der 
Es war Tag geworden, aber niemand 


Nacht hingeworfen hatte. 
öffnete die Tore. Niemand ſchien ſich um ihn zu kümmern. — 


Der Neid, der immer wäch war, ein 


8 


Uebrigens trafen an Vormittagen - gar keine Züre in Gonle 


gardie ein. Das wußte Aſhlen. Wie lange ſollte er hier 
jo Tieren bleiben? Auch der Amerikaner kam 52 Er war 
zur Arbeit gegangen wie jeder andere, fein täglich 


Brot in den Minen verdienen mußte. 


Endlos ſchienen Aſthon die Stunden. Er konnte fie ja nicht 
meſſen. So loſe hatte auch der Amerikaner nicht gewagt, has 


Seil zu ſchnüten, daß er mit der Hand nach ſeiner Uhr hütte h 


greifen können. Wie froh war er, daß feine Lage jo weit ver⸗ 


beſſert war und daß er einen Helfer in höchſter Not gefunden 


hatte! Er konnte ſeinen Körper vorſichtig von der einen auf die 
andere Seite drehen, die Beine ſtrecken und wieder einziehen. 
Die Müdigkeit und der Schmerz, die er noch immer fühlte, waren 
nichts im Vergleich zu dem, was er in der erſten Hälfte der Nicht 
zu ertragen hatte. 


meſſen, verfiel er zum zweitenmal in Sch 
(Sortſezung folgt.) 


Er war voller Hoffnung und Zuverſicht. Und 
als er, um feine Gedanken zu vercheu hen den Perut machte, 
durch das Auszählen der S kunden die Fer einer Stunde u 


et a a a A u 


nehmigt. 


Vertreter dieſe Forderung, 


„ 


Sonntag, den 23. Dezember 1928 


2. Blatt des „Volkswille“ 


Sonntag, den 23. Dezember 1928 


Polniſch · Schleſien 


Um den „Poſel“ aus Roſalina 


„ Unſere Freundin, die „Polska Zachodnia“ kann ſich 
noch immer nicht beruhigen, daß Herr Nakowski aus Roſa⸗ 
lina ſeines Sejmmandates verluſtig gehen ſoll. Sie tobt 
weiter und wirft allen, die ſich darum bemüht haben und 
noch bemühen, fortgeſetzt die allerſchönſten Gemeinheiten an 
den Kopf. Das iſt nun einmal ſo Brauch in der Redaktion 
dieſes Blattes, welches niemals etwas Wert auf Vornehm⸗ 
heit gelegt hat. Wir drücken uns milde aus. Und fetzt, 
nachdem ſogar Herr Poſel Rumpfeldt ein ſtiller Mitarbeiter 


der „Zachodnia“ geworden iſt, dürfte es noch viel ſchlimmer 


rden. Dieſer Mann hat nämlich was weg in Schimpfe⸗ 

sen da Be Edward Rumun und ſein Freund Oſtro⸗ 
widz nicht mitmachen. Na ja, ſchließlich a man wenig⸗ 
ſtens etwas verſtehen. Dieſer Poſel Rumpfeldt, der jetzt 
dauernd in der Glorie eines Nevolutionärs herumläuft, iſt 
ſelbſtverſtändlich ein Freund des Herrn Rakowski, dieſes 
braven Volksvertreters, der es ſich nicht nehmen ließ, mit⸗ 
unter auch den Roſenkranz im Schleſiſchen Sejm zu beten. 
Und darum leiſtet er der „Zachodnia“ Geſellſchaft in ihrem 
Toben und Schimpfen gegen die Widerſacher ſeines neuen 
Freundes von der Sanacja. Auch er war tief empört üder 
die Beſpitzeleien, die ſich Poſel Nakowski gefallen laſſen 
muß, und betonte das ſehr kräftig in einer der letzten Kom⸗ 
3 im Schleſiſchen Sejm, die ſich mit dem Fall 
Rakowski befaßte. ; N 

Wie die Zeiten ſich ändern. Da erfahren wir aus den 
Gazeta Robotnicza“, daß noch vor zwei Jahren der Poſel 
und Revolutionär Numpfeldt ſeinen jetzigen Buſenfreund 
Nakowski beſpitzelte und Poſel Biniszkiewicz ſogar öffent⸗ 
lich von der Sejmtribüne aus, ſeine Mandatsniederlegung 
forderte. i h 

Dazu kann man wirklich nichts mehr jagen als höch⸗ 
ſtens gleiche Brüder, gleiche Kappen. And das ſolche Leute 
in der oberſchleſiſchen Arbeiterſchaft noch Gefolgſchaft finden, 
iſt erſtaunlich. Allerdings nicht, daß heute die Rakowski, 
die Rumpfelt und Biniszkiewicz ein Herz und eine Seele 
geworden ſind. 0 


Winterkohlen für Arme und Erwerbsloſe 

Schon in den nächſten Tagen ſoll an die Belieferung der 
Armen und Erwerbsloſen im Bereich der Wojewodſchaft mit 
Winterkohle herangegangen werden. Pro Familie ſind 10 
Zentner Kohle vorgeſehen. Insgeſamt wurden vom Wojewod⸗ 
ſchaftsamt für die Verteilung 500 000 Tonnen Winterkohlen ge⸗ 
Das zugewieſene Kohlenquantum wird angeliefert. 
kann jedoch auch abgeholt werden. Durch Anſchlag werden in 
den einzelnen Ortſchaften die nächſten Termine veröffentlicht. 


Der geohrfeigte Kommiſſar 
Anter dieſer U 


3 


trunfenen br for 8 * 
i ätte. ir e e N 
Eur 228 genauer Ueberprüfung der Angelegenheit ſtattgeben. 
Danach hat ſich der Vorfall nicht ſo abgeſpielt, wie wir ihn 
ſchilderten. Wohl kam es zwiſchen mehreren Gäſten, darunter 
Herrn Oſcek zu einem kleinen, jedoch unbedeutenden Wortwechſel. 
Von einem Skandalieren ſeinerſeits war jedoch keine Rede, 
ebensowenig, daß eine Ohrſeige ein Kommiſſar Tuſcek erhielt, da 
es es einen Kommiſſar dieſes Namens nicht gibt, überhaupt kam 
es nicht zu Handgreiflichkeiten. 


* 
Kalkowitz und Umgebung 
Der Janomer 3 90 en 5 

f erstag, den 20. Dezember ſtattg ene Ge⸗ 
„ 0 obwohl nur 4 Punkte zur Beratung 
auf der Tagesordnung ſtanden, eine der wichtigſten und bedeu⸗ 
tungsvollſten ſeit längerer Zeit, denn ſo mancher vernünſtiger 
Bürger der hieſigen Gemeinde verfolgte den Streit zwiſchen der 
Kirche und Gemeinde und zwar um cine zweite Garantieleiſtung 
in der Höhe von 100 000 Zloty für dieſelbe durch die Gemeinde. 
Vollzählig waren dazu die Gemeindevorſteher erſchienen, welche 
vom Gemeindevoriteher Scheja geleitet wurde. Gleich zu An⸗ 
ſang der Sitzung konnte man bemerken, welcher Fraktion das 
Wohl der Kirche mehr am Herzen lag, als das der Gemeinde, denn 
die deutſchen Chriften ſtellten den Antrag den letzten Punkt über 
die Garantiefeiftung der Kirchenanleihe als erſten Punkt zu be⸗ 
handeln, dem auch ſtattgegeben wurde. Seit 50 5 der jetzi⸗ 
gen Gemeindevertretung wurde wohl noch niemals ſolange über 
einen Punkt der Tagesordnung geſtritten, wie über dieſe 100 000 
Zloty Garan!ieübernahme für die kath. Kirche. Mit wahrem 
Heldenmut verteidigten grade am meiſten die deutſchen klerikalen 
wobei ſich 0 8 1 

ei reter Durok als früherer Kommuniſt onders 
e en Der Gemeindevorſteher wies dieſe Forderung der 
Kirche glattweg ab. Sollte der Antrag dennoch mit Stimmen⸗ 
mehrheit angenommen werden, ſo werde er ſich was ſein wirt⸗ 
schaftliches Intereſſe der Gemeinde anbelangt, auf den § 88 
Abl. 3, der Gemeinde⸗ und Städteordnung ſtützen und den Be⸗ 
ſchluß nicht anerkennen. Außerdem wurde feſtgeſtellt, das hier 
von der Kirche die höchſten Kirchenſteuern von der geſamten 
Wojewodſchaft eingezogen werden. Die ſozialiſtiſchen Gemeinde⸗ 
vertreter lehnten ebenfalls den Antrag ab, wo unter anderem 
ſcßtgeſtellt wurde, das ſeit 1912 der Kirchenvorſtand über die 
eingezogenen Kirchenſteuern nebſt anderen Geldern keinen ein⸗ 
zigen Bericht erſtattet hat, während über Gemeindegelder über 
jeden Groſchen Klarheit gegeben wird. Obwohl die Gemeinde im 
nüchſten Jahre zum Bau des neuen Gemeindehauſes, einer neuen 
Scale, nebſt einen Volkshaus weitere Anleihen machen muß, 
wurde dieſer Antrag dennoch mit 18 Stimmen der poln. und 
deutſchen klerikalen Vertreter angenommen. Natürlich machten 
die 18 Vertreter lange Geſichter über die erneute Erklärung des 
Gemeindevorſtehers laut dem 8 88, Abf. 3, der Gem.⸗ und 
Städteordnung. wonach der Beſaluß nicht anerkannt 1 0 Im 
zwelten Punkt wurden für Vertretungen des Wemein 5 
ſtehers. während des Urlaubs, dem Beſitzer Fuß 130 Zloty bewil⸗ 
ligt, dem poln. Boten Krzucz 500 Zloty, als Beihilfe für Weih⸗ 


eberſchrift brachten wir vorige Woche einen 
der Tabakmongpol vertrete ud Kapitän 


Generalverſammlung 
der „Spölka Bracka“ in Tarnowitz 


5 Bereits am 20. d. Mts. fand die Generalverſammlung ſtatt, 
die eigentlich erſt im nächſten Jahre ſtattfinden ſollte. General⸗ 
direktor Eiſzewski als Vorſitzender des Vorſtandes eröffnete die 
Verſammlung mit der Begrüßung der Anweſenden. Vom Ober⸗ 
bergamt waren zwei Vertreter als Regierungsvertreter zugegen 
und zwar Dr. Beniſch und Hauſzkiewicz. Die Organiſationen 
waren ſämtlich vertreten, auch die Invaliden⸗Organiſationen. Dr. 
Potyka erſtattete einen Bericht für die erſten 9 Monate des lau- 
fenden Jahres, aus welchem hervorgeht, daß Dr. Potyka mit 
eiſerner Hand zugegriffen hatte, um die „Spolka Bracka“ einiger⸗ 
maßen auf die Beine zu bringen. Aus dieſem Bericht war zu 
entnehmen, daß durch den engliſchen Bergarbeiterſtreik die 
Kohlenwirtſchaft in Polniſch⸗Oberſchleſien ſich gut getätigt hatte 
und dadurch auch die „Spolka Bracka“ mehr Einnahmen zu ver⸗ 
zeichnen hatte. Nach der Liquidation des engliſchen Bergarbeiter⸗ 
ſtreiks kam die Kohlenwertſchaft wieder ins Schwanken und die 
Einnahmen der „Spolka Bracka“ haben auch bemerklich nach⸗ 
gelaſſen. Durch die Reduzierungen der Bergarbeiter ſind auch 
die Einnahmen gekürzt worden, auf der anderen Seite ſind die 
Ausgaben geſtiegen, indem die alten reduzierten Bergleute ſich 
um ihre Penſionierung beworben haben. Die Teuerung iſt ge⸗ 
ſtiegen auf 205.29 was hier gegen die Behauptungen des Arbeit⸗ 
geberverbandes, daß die Teuerung nicht geſtiegen ſei, ein grelles 
Licht wirft. Es hat ſich herausgeſtellt, daß die Bezüge der Pen⸗ 
ſionsberechtigten erhöht werden mußten, was wieder zur Er⸗ 
höhung der Beiträge geführt hatte. Das Jahr 1927 wurde mit 
einem Defizit von 1 390 771.27 Zloty abgeſchloſſen in der Pen⸗ 
ſionskaſſe. Die Krankenkaſſe hatte dagegen eine Erhöhung der 
Einkünfte um 486 136.33 Zloty erwieſen. Um die ganze Sache 
unſeren Leſern begreiflich zu machen iſt das Jahr 1927 mit einem 
Defizit von insgeſamt 904 694.33 Zloty abgeſchloſſen worden. Im 
Jahre 1928 in den erſten neun Monaten hat ſich die Situation ge⸗ 
beſſert, wenn auch nur in ſehr beſchränktem Maße. In der Zeit 
vom 1. 1. 27 bis 1. 11. 28 ſtand der Mitgliederbeſtand wie folgt: 

Am 1. Januar 1927. waren in der Kranlenkaſſe 99 365 Mit⸗ 
glieder, in der Penſionskaſſe 86 464 Mitglieder, 18 825 Inva⸗ 
liden, 15410 Witwen und 15 252 Waiſen. 

Am 31. 12. 1927 waren in der Krankenkaſſe 90 399 Mit⸗ 
glieder, in der Penſionskaſſe 79 271 Mitglieder, 20003 Invaliden, 
15830 Witwen und 14380 Mailen. Am 1. 11. 1928 waren in ber 
Krankenkaſſe 95361, in der Penſionskaſſe 82 186 Mitglieder, 
20 450 Invaliden, 16115 Witwen und 13 122 Waiſen. Aus dieſen 
iſt zu entnehmen, daß die Mitgliederzahl ſehr ſchwankend war. 
Die Zahl der Mitglieder und Witwen iſt geſtiegen, dagegen die 
Zahl Waiſen hat ſich vermindert. Die letzte Generalverſamm⸗ 
lung fand am 15. Januar 1927 ſtatt. Im Laufe dieſer Zeit⸗ 
periode fanden 11 Sitzungen in der Adminiſtracja, in der Per⸗ 


um eine Etage. Auch Badeeinrichtungen wurden in Myslowitz, 
Tarnowitz und Siemianowitz eingerichtet. Auch die Beköſtigung 
in den Krankenhäuſern iſt regulier: und einheitlich geregelt wor⸗ 
den, ſo daß man Klagen nicht mehr vernimmt. Im Jahre 1927 
waren in den Knappſchaftslazaretten, einſchließlich Goczalkowitz 
und Jaſtrzemb 29 623 Perſonen durch 745 303 Tage behandelt. In 
den erſten 9 Monaten wurden in den Knappſchaftslazaretten, 
Goczalkowitz und Jaſtrzemb 26 863 Mitglieder durch 611 300 Tage 
behandelt. Nicht einbegriffen ſind hier die Zahnbehandlungen 
und die Revierkranken, die von den Bezirksärzten behandelt wur⸗ 
den. Im Ende 1927 waren 84 Bezirksärzte tätig. 

Die Ausgaben für Medikamente in den Lazaretten und Be⸗ 
zirksärzte betrugen im Jahre 1927 1249 978.60 Zloty. Ende 


Revier wurden ausgezahlt: Im Jahre 1927 1074 646.55 Zloty. 
Im Jahre 1928 bis Ende Septtember 1928 914 592.10 
Zloty. Familienunterſtützungen im Jahre 1927 1473 218.15 Zl., 
im Jahre 1928 bis Ende September 1 405 895.09 Zloty. Taſchen⸗ 
gelder für ledige Kranke im Jahre 1927 wurden 180 482.42 Zl., 
im Jahre 1928 bis Ende September 152 228.09 Zloty gezahlt. 
Außerdem waren erhebliche Beträge für Sterbegelder ausgegeben. 


Penſionen der bisherigen Invaliden 15 Prozent Teuerungszu⸗ 
ſchläge zu zahlen, für die zukünftigen Invaliden 18.33 Zloty mo⸗ 


keine ſtändige Arbeit verrichten. Verdient ein Invalide mehr 
als 75 Zloty monatlich, ſo erhält er den Teuerungszuſchlag nicht, 


werden. Auch dann, wenn ein Invalide die Invaliditäts⸗ oder 
Altersrente bezieht, erhält er die Teuerungszuſchläge nicht. 


kennungsgebühr verloren hatte, kann dieſe Rechte wieder erlan⸗ 
gen, wenn es die Arbeit auf einem Vereinswerke wieder auf⸗ 
nimmt und mindeſtens 60 Beiträge in die Penſionskaſſe wieder 
eingezahlt hatte. Hier werden die arbeitslolen Knappſchaftsmit⸗ 
glieder ſowie diejenigen, die auf der deutſchen Seite arbeiten, 
aufmerkſam gemacht, ihre alten Rechte durch Zahlung der Aner⸗ 
kennungsgebühr von monatlich 50 Groſchen zu bewahren. Die 
Arbeitsloſen, die nicht in der Lage ſind dieſe Anerkennungsgebühr 
zu zahlen, haben vor Ablauf eines Jahres durch den zuſtändigen 
Knappſchaftsälteſten einen Antrag zu ſtellen um die Stundung 
zur Zahlung zu verlängern. In der Penſionskaſſe iſt eine weitere, 
eine ſechſte Klaſſe eingelegt worden. Die Steigerungsſätze de⸗ 
tragen in den erſten 10 Beitragsiahren 1.50, darüber bis 30 


Ende des Monats Oktober d. J. betrug das Vermögen der Spolka 
Bracka einſchließlich Krankenhäuſer, Grundſtücke uſw. 35 583 400.57 


ſonal⸗Kommiſſion 14 und in der Wirtſchafts⸗Kommiſſion 16 Zloty. Der Barbeſtand iſt in der Knappſchaftskaſſe noch ſehr 
Sitzungen ſtatt. Aus dem Vorſtand ſind ausgetreten von der | minimal. Die Invaliden brauchen nichts zu befürchten, ſie find 


bis dahin verſorgt, und wenn keine außerordentlichen Geſcheh⸗ 


wieder erholen. Eine längere Diskuſſion entſtand bei der An⸗ 
iſt, welches bei der Bank Handlowy angelegt wurde. Dr. Potyka 
hat dahin Auskunft gegeben, daß ein Teil des Geldes als Hypo⸗ 


waren und wieder verkauft wurden, angelegt ſei. Es ſind Grund⸗ 
ſtücke in Kattowitz, Poſen, Jaroslaw uſw. Etwas ſicheres konnte 
aber Dr. Potyka nicht ausſagen was mit dem Reſt geſchehen wird. 
Natürlich ſind das Verfehlungen des früheren Leiters, der die 
Knappſchaftsgelder in ſolche Inſtitute überwieſen hatte, die un⸗ 


Die Inflationszeit hat ſo manches mitgebracht und eine große 
Zahl von Sparern zu Bettlern gemacht. Sonſt ift diemal die 
Generalverſammlung ziemlich ruhig verlaufen. 


x 


nachtsſpende. Nachdem no 


ch ein Antrag auf 


Ä Gründung einer Weihnachtsfeier der „Arbeiterwohlſahrt“. Am Don- 
Zahlſtelle in der Gemeinde für die Kreisſparkaſſe angenomm | in . die dies Faria 
wurde, erfolgte Schluß der Sigung. parkaſſe ang en | nerstag, abends, fand im Zentralhotel die diesjährige 


Weihnachtsveranſtaltung der. Frauengruppe „Arbeiter⸗ 
wohlfahrt“ jtatt. Weit über 150 Perſonen aus Groß⸗Katto⸗ 
witz hatten ſich eingefunden, ſo daß der Saal nur knappen 
Raum bot für die Verſammelten. 5 kleine, im Lichterglanz 
erſtrahlende Bäumchen, gaben dem Ganzen ein weihnacht⸗ 
liches Gepräge. Gegen 8 Uhr eröffnete Gen. Janta die 
1 und begrüßte herzlich die Erſchienenen. Hierauf hielt 

en. Kowoll eine kurze Anſprache, in welcher ſie den 
Urſprung des Weihnachtsfeſtes ſchilderte und unſere Ein⸗ 
ſtellung als Sozialiſten dazu, die aus dem Schein⸗ 
chriſtentum endlich ein Tatchriſtentum machen 
wollen, damit das „Seit der Liebe“ nicht für den beſitzenden 
Teil der Menſchheit, ſondern vor allem für das gewaltige 
Heer der Proletarier zur wahren „Weihnacht“ wurde. e 
Ausführungen 12 in der Aufforderung, ſich enger zu⸗ 
ſammenſchließen im Kampfe um unſere 1. — und mit ei⸗ 
nem fröhlichen Weihnachtswunſch der „ rbeiterwohlfahrt“ 
Dann trugen die „Freien Sänger“ einige ſtimmungsvolle 
Lieder vor. Damit war der offizielle Teil der Feier 
erledigt. Anſchließend gab es Kaffee und Kuchen für alle 


Zuſtellung der Liſten für Perſonenbeſtandsaufnahme. 

Durch die Steuerabteilung des Magiftnats Kattowitz werden 
den Hausbeſitzern von Kattowitz für die diesjährigen Perſonen⸗ 
beſtandsaufnahme entſprechende Formulare zugeſchickt. Das 
Formualer Muſter II iſt für den Hausbeſitzer beftimmt, während 
letzterer die Formulare Muſter IV feinen Mietern zuzuſtellen 
hat. Auf Formular II muß durch den Hausbeſitzer die Eintra⸗ 
gung aller Mieter erfolgen. Auf die genaue Ausfüllung der 
Rubriken iſt ſtritt zu achten. Die Ausfüllung des Formulars 
IV hat durch das Familienoberhaupt der jeweiligen Miets⸗ 
wohnung vorzunehmen. Zu bemerken ift, daß bei Ausfüllung 
am Stichtag, d. i. am 15. Dezember d. Js. gewohnt haben. In⸗ 
nerhalb drei Tagen nach erfolgter Zustellung durch den Haus⸗ 
beſitzer, müſſen die Mieter dieſem Die ausgefüllten Formulare 
wieder abliefern. Der Hausbeſitzer iſt verpflichtet, für den Fall, 
daß die Formulare ſeitens der Mieter unvollkommen ausgefüllt 
worden ſein ſollten, dieſe dazu anzuhalten, entſprechende Berich⸗ 
tigungen bezw. Vervollſtändigungn vorzunehmen. 


Beide Arten von Formularen [Muſter II und IV) ſind bei ſbawelenden und zeit eichlich. während den an ligften, 


der ſtädtiſchen Steuerabteilung in Kattowitz, ulica Pocztowa 16, 

Stockwerk 1, Zimmer 6, in nachſtehenden Terminen abzuliefern: 

Am 7., 8., 9. und 10. Januar kommenden Jahres von den Haus⸗ 
beſitzern der Altſtadt Kattowitz, am 11. und 12. Januar aus dem 

Stadtteil III (Zalenze⸗Domb), am 14. und 15. Januar aus dem 

Stadtteil II (Zawodzie⸗Bogutſchütz) und am 16. Januar aus dem 

Stadtteil IV (Ligota⸗Brynow). — Es wird vom Magiitrats 

darauf aufmerkſam gemacht, daß fehlende Formulare bei der 

ſtädtiſchen Steuerabteilung ſofort anzufordern find. In allen 
Uebertretungsfällen, beiſpielsweiſe bei Nichtausfüllung der 

Liſten und Ueberſchreitung der angeſetzten Termine kann gemäß 

den geltenden Vorſchriften des Finanzausſchuſſes bei der Woje⸗ 

wodſchaft eine Beſtrafung bis zu einer Geldſtrafe von 50 Zloty 

erfolgen. 


Ipegiel Witwen, Arbeitsloſen und Invaliden, 
xtragabe in Form eines Lebensmittelpaketes zuteil Hurde. 
Hierbei kamen auch beſonders die Bergarbeitermitglieder 
aus Zawodzie, Zalenze und Domb in Betracht. 1 natür⸗ 
lich nicht alle damit zufrieden waren, konnte man ſich den⸗ 
ken, aber die Hauptſache iſt doch, daß gerade die Aller⸗ 
ärmſten unter uns eine kleine Weihnachtsfreude haben 
konnten und dieſer Gedanke muß uns genügen. 

Deutſche Theatergemeinde Katowice. Wir machen 
darauf aufmerkſam, daß an den beiden Weihnachtsfeier⸗ 
tagen die Kaffe vormittags von 11—1 Uhr geöffnet iſt, und 
am 1. ae auch nachmittags von 2 Uhr ab und abends 
von 6 Uhr ab. N 

Deutſcher Samariter⸗Verein Katowice. Der D. S. V. 
veranſtaltet am Sonnabend, den 29. Dezember d. Is., 
abends 8 Uhr, im Saale des Chriſtlichen Hoſpiz in Kato⸗ 
wice, ul. Jagiellonska (Prinz Heinrichſtraße) eine Weih⸗ 
nachtsfeier. Die Mitglieder ſowie Freunde und Gön⸗ 
ner des Vereins ſind hierzu herzlich eingeladen. 

Friſeurgeſchäfte am morgigen Sonntag. Seitens der 
Polizeidirektion in Kattowitz iſt den Friſeurmeiſtern von 
Kattowitz auf Grund einer beſonderen Eingabe betr. Offen⸗ 


Oeffentliche Weihnachtsfeier. Das ſtädtiſche Wohlfahrts⸗ 
amt veranſtaltet am Sonntag, den 23. Dezember, nach⸗ 
mittags um 4 Uhr, am Kattowitzer Ring für die Armen 
eine öffentliche Weihnachtsfeier. Drei Muſikorcheſter wer⸗ 
den abwechſelnd Weihnachtsweiſen erklingen laſſen. 


September 1928 dagegen 934 332.45 Zloty. Für Behandlungen im 


Ferner wurde durch die Generalverſammlung beſchloſſen, zu den 
natlich, gleich 160 Zloty jährlich unter der Bedingung, daß dieſe 
bei ſtändiger Arbeit kann ihm ſogar die ganze Penſion entzogen 


Ein Mitglied, das ſeine Rechte bei Nichtzahlung der Aner⸗ 


Jahren 3.50 und über 30 Jahren Mitgliedſchaft 3.00 Zloty. "Um 


niſſe paſſieren, wird ſich auch die Spolka Bracka 2 8 
frage eines Knappſchaftsälteſten, was mit dem Gelde geſchehen 


theken auf den Häuſern, die vom Bank Handlowy angekauft f 


ſicher waren, dieſe Gelder einmal wieder zurückzahlen zu können. 


1 


ſofort aufgenommene Verfolgung durch die Polizei hatte Er⸗ 


ſteigen wollten. 
Damit hat ihre Gaſtrolle in Oberſchleſien ein plötzliches Ende 


aaufnehmen können. 


haltung der Geſchäfte am morgigen Sonntag, die Erlaubnis 
erteilt worden, morgen in der Zeit von 8 bis 10 Uhr vorm. 
und von 1 bis 6 Uhr nachm. zu arbeiten. Das geſamte 
Perſonal kann bei Bedienung der Kunden beſchäftigt 
werden. 5 

Von einer Lokomotive überfahren. Ein zur Arbeit gehen⸗ 
der Eiſenbahnſchaffner wurde in der Nähe des Bahnhofes Kat⸗ 
towitz—Ligota von einer Lokomotive erfaßt und von dieſer eine 
ganze Strecke weit mitgeſchleift. Der Verunglückt wurde ſofort 
ins Krankenhaus geſchafft, wo ihm beide Beine amputiert wer⸗ 
a Dier Unglückliche wird kaum am Leben erhalten 

eiben. 

18 000 Zloty geſtohlen. Aus der Wohnung eines 
Oskar Michalski von der ul. Krzywa in Kattowitz wurde 
eine Geldkaſſette geſtohlen, in der ſich 18 000 Zloty befan⸗ 
den. Verdächtigt des Diebſtahls werden mehrere Perſonen, 
jedoch iſt von dem Gelde vorläufig keine Spur. 

Gaſtrollen Lodzer Langfinger. Einen guten Griff mach⸗ 
ten zwei bekannte Lodzer Taſchendiebe Lajbuſch Belſtein und 
Aron Mentlich, in dem Grünpeterſchen Geſchäft in Kattowitz 
auf der Johannesſtraße. In dieſem Geſchäfte befand ſich der 
Kaſſierer Anton Lejko der Volbrunner Gummifabrik und tä⸗ 
tigte einige Einkäufe. Neben ſich hatte er eine Aktentaſche 
liegen, die 52000 Zloty enthielt. Die Spitzbuben, die anſchei⸗ 
nend ſehr gut informiert waren, vertauſchten in einem günſtigen 
Augenblick die Mappe mit einer ähnlich ausſehenden und ent⸗ 
fernten ſich unauffällig aus dem Geſchäftslokal. Kurz danach 
wurde der Tauſch bemerkt und gleickzeitig von einer Dame, 

welche den Tauſch bemerkte, die Spitzbuben beſchrieben. Die 


folg, inſofern, als beide Spitzbuben in dem Augenblick verhaftet 
werden konnten, als ſie die Straßenbahn nach Königshütte be⸗ 
Beide waren im Beſitze von Auslandspäſſen. 


genommen und in Kürze werden ſie ihren Beruf wohl kaum 
Pech, ſo vor den Feſttagen in die Staats⸗ 
penſion gehen zu müſſen. 


Königshütte und Amgebung 


Aus der Sitzung der Wege⸗ und Straßenbaukommiſſion. 
Infolge der in nächſter Zeit ſtattfindenden Budgetberatun⸗ 
gen für das Rechnungsjahr 1929/30, werden ſchon jetzt Vorbe⸗ 
reitungen in den verſchiedenen Kommiſſionen getroffen. Auf 
Grund deſſen tagte auch die obengenannte Kommiſſion, um zu 
verſchiedenen Projekten für das nächſte Jahr Stellung zu neh⸗ 
men, wo unter anderem eine neue Straße zwiſchen der ulica 
Podgorna und Chorzowsta erſchloſſen werden ſoll, nachdem das 
ſtädtiſche Gelände am Redenberge angekauft wurde, und die 


Slichtoffwerke daſelbſt im nächſten Jahre 15 Familienhäuschen, 


wovon ſchon bereits zwei bezogen worden ſind, erbauen wollen. 
Zur Deckung der Straßenbaukoſten werden in das nächſtjährige 


Budget 130 000 Zloty eingeſetzt. Für den Ausbau der ulica Dr. 


Urbanowicza, 3⸗go Maja und ulica Bytomska, werden 620 000 


NR Zloty benötigt. Einen Betrag von 570 000 Zloty wird der Aus⸗ 


bau der ulica Bytomsla im Abſchnitt von der ulica 3⸗go Maja 


bis zur ulica Krzyzowa erfordern, desgleichen die ulica Styczyn⸗ 


skiego im Abſchnitt von der ulica 3⸗go Maja bis zur Volksſchule 


Me 15, 18000 Zloty. Die lautgewordenen Wünſche, die verlängerte 


ulica Katowicka bis zum Stadion zu pflaſtern und mit einem 
Bürgerſteig zu verſehen, kann die Stadtverwaltung gegenwärtig 
nicht erfüllen, bis nicht die Straßenbahngeſellſchaft den breit⸗ 
ſpurigen Ausbau der Gleiſe vorgenommen bezw. beendet hat. 
Neben der Pflaſterung wird auch beſonders auf die Kanali⸗ 
fterung Wert gelegt. Nach einem dazu aufgeſtellten Plan ſollen 
mit einem Betrage banaliſiert werden: die ulica Urbanowicza 
41 000 Zloty, ulica Kordeckiego 12000 Zloty, verlängerte ulion 
Gymnazjalna 37 000 Zloty, ulica Ogrodowa im Abſchnitt von 
der Pudlerska bis zur Krzyzowa 32 000 Zloty, ulica Karola 

Miarki im Abſchnitt von der 3⸗go Maja bis zur sw. Jana 26 000 
Zloty, ulica Kingi 16 000 Zloty. Die Geſamtſumme iſt auf 


161 000 Zloty veranſchlagt, wozu noch 25 000 Zloty für die Un» 


terhaltung der Kanäle hinzukommen. 

Die Pflaſterung der Straßen ift überall mit kleinen Granit⸗ 
ſteinen oder Andeſit vorgeſehen. Um mit Frühjahrsbeginn die 
Arbeiten in Angriff nehmen zu können, ſoll ſchon jetzt der Stadt⸗ 
baurat mit einigen Steinbruchbeſitzern in Kleinpolen bezw. in 
der Umgebung von Krakau in Verhandlungen treten, um genü⸗ 
gend Material auf Lager bereitzuhalten. Für die geplanten 


— nn ns 


Rirchenbauten in Polniſch⸗Oberſchleſien 


Der Menſch denkt, und Gott lenkt — jagt ein deutſches 
Sprichwort und das trifft bei uns, wenn es ſich um die Landes⸗ 
und Kommunalverwaltungen handelt, voll und ganz zu. Haus⸗ 
haltspläne werden aufgeſtellt, Erſparniſſe gemacht, die gewöhn⸗ 
lich durch Streichungen der Unterſtützungen an die Armen und 
Arbeitsloſen ihr Gleichgewicht erhalten, und wenn man glücklich 
bereits alle Klippen umſchifft hat, da taucht plötzlich die Kirche 
mit ihren Forderungen auf der Bildfläche auf. Sie bittet nicht, 
ſondern ſie fordert und ihre Forderungen ſind alles andere nur 
nicht beſcheiden. Man zerbricht ſich den Kopf, wie man dieſen 
Forderungen nachkommen kann und da die Gemeindeleitungen 
— und nicht zuletzt die Gemeindevertretungen — klerikal ſind, ſo 
kramt man den letzten Groſchen heraus und wirft ihn der uner⸗ 
ſättlichen Kirche hin. Da gewöhnlich der Appetit bei der Mahl⸗ 
zeit zu pflegen kommt, ſo rückt die Kirche immer mit neuen For⸗ 
derungen heraus. Die ſchleſiſchen Pfarrer haben plötzlich ent⸗ 
deckt, daß ihre Pfarrhäuſer alt, klein und unmodern ſind. Neue 
Pfarren müſſen gebaut werden, beziehungsweiſe werden die 
alten umgebaut und die Gelder dazu ſollen die Gemeinden her⸗ 
geben. In den meiſten Gemeindevertretungen befaßt man ſich 
gegenwärtig mit Pfarrhäuſern. Die Pfarrer verlangen zum Teil 
Bargeld und zum Teil Garantien, die die Gemeinden für aufge⸗ 
nommene Darlehen übernehmen müſſen. Wiederholt iſt es bei 
dieſem Anlaſſe zu Konflikten zwiſchen Gemeindevertretungen und 
Pfarrern gekommen. Der Pfarrer iſt unnachgiebig, ſcheut vor 
keinen Mitteln zurück und beharrt auf ſeinen Forderungen, ſelbſt 
wenn ſie das gedeihliche Leben und Arbeiten in der Gemeinde 
zerſtören ſollten, wie es letztens in Janow vorgekommen iſt. 

Neben den neuen Pfarren werden neue Kirchen gebaut. Die 
Kirche hat hier großartige Pläne entworfen und ſie iſt bereits 
daran, dieſe Pläne in die Tat umzusetzen. In der Wojewod⸗ 
ſchaftshauptſtadt werden gleich drei neue Kirchen gebaut. 
Biſchof Liſiecki baut eine Domkirche und ein Biſchofspalais, für 
30 Millionen Zloty. In Kattowitz 2 wird eine Ortskirche für 
5 Millionen Zloty gebaut. Nun hat die Militärverwaltung in 


werden. Die Ausführung der verſchiedenen benannten Arbeiten 
wird annähernd eine Summe von 1 Million Zloty erfordern. 


Siemianowitz 


Belegſchaftsverſammlung der Richterſchächte. 
Ein mißliebiger Ingenieur. 


Die Belegſchaft veranlaßte nach der Neuwahl, die im 
Auguſt ſtattfand, den Betriebsrat zu einer erſten Beleg⸗ 
h Die Stimmung der Arbeiter iſt ſehr 
Ke Der Vorſitzende teilte mit, daß in Kürze die 

hrenverteilung für die Jahrgänge 1917, 1918 und 1919, 
ſowie für den laufenden Jahrgang 1928 erfolgen zal. 
Auch die An cee er, welche Geldſpenden erhal⸗ 
ten haben in inflaiertem Gelde, werden bedacht. 

Daraufhin ſetzte dis Diskuſſion über die neuen Knapp⸗ 
chaftsbeſtimmungen ein. Gewerkſchaftsſekretär Manowski 

ielt das aufklärende Referat und ein Knappſchaftsälteſter. 

it allen Stimmen wurde dieſe Art Verbeſſerung abge⸗ 
lehnt. Leider wird in der Generalverſammlung dieſer und 
andere Beſchlüſſe nicht durchzuführen ſein. 

Mit Entrüſtung nahm die Belegſchaft die Mitteilung 
entgegen, daß die Strafgelder jetzt der Staatskaſſe zufließen 
ſollen. Die Strafen erhalten auf dieſe Weiſe den Charakter 
von Polizeiſtrafen. Und, ſo führten die Diskuſſionsredner 
aus, ein ſtaatsfreundlicher Beamter, wird natürlich dem 
Staate nach Herzensluſt Gelder 1 können. Wie 
dieſes Geld verwendet werden ſoll oder zu welchem Zweck, 
wurde leider nicht verraten. 

Ein Arbeiter trat aufs Podium und führte Beſchwerde 
gegen den Betriebsführerſtellvertreter Ing. Tſchirski. Er 

rachte bei ihm einmal eine Beſchwerde vor, wegen 
widerrechtlicher Beſtrafung. Darauf gab ihm der Inge⸗ 
nieur zur Antwort, er wird ihm einen Fußtritt geben, 
wenn er nicht ſchleunigſt verduftet. Auch ſind noch weitere 
Beſchwerden unter der Belegſchaft gegen den Ingenieur 
laut geworden, Ausdrücke gemeinſter Art. Der Betriebsrat 
iſt darüber informiert, greift aber nicht ein. Würde ſich 
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Tßeaferund Mu/ik 
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„Die Macht des Schicksals“. 
La Forza del Destino. 
Oper in einem Vorſpiel und 3 Akten von G. Verdi. 

Es iſt dankenswert, daß die Theaterleitung gerade dieſe 
Verdi⸗Oper über die Bühne gehen läßt, und zwar deshalb, weil 
das ſeltſame Schickſal des Aufſtieges derſelben in höchſtem Maße 
intereſſtert iſt. Bereits 1862 in Petersburg und ſpäter (1869) in 
Mailand uraufgeführt, erfreute ſich das Werk eines großartigen 
Erfolges, der von Fall zu Fall ſtieg, weil eben das Ganze in 
ſeiner Leidenſchaft und Sinnesaufpeitſchung dem Geſchmack der 
Italiener weiteſt entgegenkam. In Deutſchland dagegen konnte 
die Oper wegen ſeines ſchwachen und lückenhaften Textes keinen 
Eingang finden, obwohl uns das ſeltſam genug anmutet, da doch 
andere Verdi⸗Opern (ſiehe La Triviata) ebenfalls textlich duech⸗ 
aus viel zu wünſchen übrig laſſen und ſich doch in der deutſchen 
Muſikwelt der größten Wertſchät ung erfreuen. Alſo natürlich 
der muſikaliſchen Seite wegen. Und da auch die Notwendigkeit 
vorlag, in Deutſchland die Muſik der obengenannten Verdi⸗Oper 
als vollwertig anzuerkennen, entſchloß ſich Franz Werfel, ein 
hervorragender Verdi⸗Kenner, das Textbuch von „La Forza del 
Deſtino“ umzuarbeiten und zum mindeſten eine logiſche Hand⸗ 
lung darin zu verweben, ſo daß im Jahre 1926 auch dieſe Verdi⸗ 
Oper in Berlin bühnenreif wurde, um ebenfalls vollſte Anerken⸗ 
nung zu finden. And in der Tat iſt die dazu geſchriebene Mufit 
ein Meiſterwerk größten Stils. Verdi hat ein vorzügliches 
Talent, Seelenvorgänge aller Art ſtilvoll, ſtimmungsgemäß zu 
untermalen und mit einer ſolch hinreißenden Schönheit mit einem 
jo gewaltigen Melodien reichtum, daß man es geradezu bedauert 
hätte, wenn dieſes Werk für uns in der Verſunkenheit geblieben 
wäre. Im Verhältnis zu der ſchwachen Handlung nimmt die 


Nr 
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an; die ganze Skala menſchlicher Leidenſchaften und Gedanken 
bietet uns die Partitur dar, und ſchon die Ouverture erſchließt 
dem entzückten Hörer die Pforten zu dieſem muſikaliſchen Hoch⸗ 
genuß. Niemand empfindet die teilweiſe Leere der Geſchehniſſe, 
und man kann es wohl verſtehen, daß das leicht entzündliche 


Blut der Italiener dieſer Verdi⸗Muſik weit, weit entgegengekom⸗ 
men iſt. Jedenfalls reiht ſich „Die Macht des Schicksals“ in 
muſikaliſcher Hinſicht würdig in die anderen Werke des großen 
Meiſters ein, und wird auch in Deutſchland ſeinen Platz ſehr 
wohl behaupten können. 

Vom Inhalt iſt Folgendes zu jagen’ Alvaro, ein edler Spas 
nier, liebt Leonore, die Tochter des Marcheſen von Calatrava 
und will ſie entführen. In letzter Minute wird die Abſicht der 
Liebenden verraten, der Vater eilt herbei und nun ſetzt die 
dunkle Schickſalsmacht ein, indem die Waffe Alvaros losgeht und 
den Vater der Geliebten trifft, der mit einem Fluch an ſeine 
Tochter, tötlich verwundet, ſein Leben beſchließt. Don Carlos, 
der Sohn des Marcheſen, ſchwört nun ewige Rache, Alvaro und 
die Schweſter zu töten und verfolgt die Entflohenen. Als 
„ſchwarzer Student“ tritt-er auf in der Nähe eines Mönchkloſters, 
wo auch Leonore weilt, die aber entſetzt weiter eilt, als ſie den 
Bruder erkennt. Die Macht des Schidjals reißt nun die Lieben⸗ 
den auseinander, Leonore findet in Männerkleidern im Kloſter 
Zuflucht und hauſt abjeits von allem Leben in einer Klauſe, 
Alvaro aber trifft mit Don Carlos im Gefecht der verbündeten 
italieniſch⸗ſpaniſchen Truppen zuſammen, rettet dieſem das 
Leben, und ſie ſchließen miteinander Freundſchaft, denn ſie lennen 
ſich nicht. Erſt als Alvaro verwundet wird, und, da er zu ſterben 
glaubt, dem Freunde ein Bündel Briefe zum Vernichlen ühsts 
gibt, ſteigt in Don Carlos der Verdacht auf und beſtätigt fich; 
denn er findet in dem Päckchen das Bild Leonorens. Wulent⸗ 
brannt und rachedurſtig will er mit Alvaro kämpfen, wird aber 
von der Lagerwache abgeführt und ſucht nun weiter und findet 
endlich Alvaro, der ſich voller Verzweiflung von der Welt zurück⸗ 
gezogen hatte, in dem gleichen Kloſter, wo Leonore hauſt. Hier 
reizt und beleidigt er den edlen Jüngling, der doch unſchuldig iſt 
und durchaus kein Blut vergießen will, und als er ihn ſchließlich 
ſchlägt, ergreift Alvaro den Degen und nun kämpfen ſie mitein⸗ 
ander und gelangen bis vor die Klauſe Leonorens, wo Don 
Carlos tot zuſammenbricht, Leonore nun heraustritt und zwar 
den Geliebten erkennt, aber vor Schreck ebenfalls den Tod erlei⸗ 
dend, während Alvaro dem dunklen Schickſal überlaſſen bleibt. 

Wie ſtets, jo waren auch die geſtrigen Leiſtungen des Opern⸗ 
Enſembles von anerkennenswerter Güte. An vorderſter Stelle 
muß Reina Backhaus genannt werden, deren Leonore in 
Darſtellung und muſikaliſcher Hinſicht von großem Format war. 


Der 


Kattowitz entdeckt, daß ſie ebenfalls ohne Kirche daſteht und un⸗ 
bedingt eine Garniſonlirche haben muß. Die Stadt Kattowitz 
muß das Grundſtück dazu hergeben und ſelbſtverſtändlich auch 
einen Teil des Geldes dazu. Die Wojewodſchaft ſoll den Reſt 
des Geldes beiſteuern. Der Wojewodſchaftsrat muß ſich in jeder 
Sitzung mit Kirchenbaulen befaſſen und es wird immer tiefer in 
den Geldbeutel gegriffen, um die ewig Hungrige Kirche ſättigen 
zu können. Neben der hieſigen armen Kirche kommt noch zu uns 
die Kirche aus den übrigen Landesteilen Polens mit Bettelei⸗ 
forderungen, die bei uns immer williges Ohr finden. Wir re⸗ 
novieren mit unſeren Geldern die Kirchen in Krakau, in Czenſto⸗ 
chau und weiß Gott noch wo. Der Klerus in Krakau bettelt nicht 
nur bei der Wojewodſchaft, ſondern beläſtigt auch die einzelnen 
ſchleſiſchen Gemeinden und lockt ihnen Geldbeträge heraus. 
Nun iſt aber mit dem Kirchenbau in Kattowitz die Sache 
nicht erſchöpft, da in einer Reihe von ſchleſiſchen Gemeinden neue 
Kirchen gebaut werden. In Schoppinitz wurde bereits ein 
Grundſtück für eine neue Kirche erworben und mit dem Bau 
derſelben wird ſchon im Frühjahr begonnen werden. Desgleichen 
wird die Gemeinde Scharley eine neue Kirche und ſelbſtverſtänd⸗ 
lich eine neue Pfarre gebaut. In Brzenskowitz iſt man auch 
kirchenſchwanger und entſendet Delegationen nach allen Rich⸗ 
tungen hin, um ſich öffentliche Gelder für den Kirchenbau zu 
ſichern. In dem Nybniker Kreiſe werden neue Kirchen gebaut 
und bereits erbaute eingeweiht. Das Sonderbare an der ganzen 
Sache iſt, daß die Kirchen aus unſeren Steuergeldern gebaut wer⸗ 
den und zwar nicht aus der Kirchenſteuer, ſondern aus ser all⸗ 
gemeinen Steuerkaſſe. Die Kirche gibt aus ihren Mitteln keinen 


Groſchen für Kirchenbauten aus und die Kollekte, die aus dieſem 


Anlaß geſammelt wird, bringt nicht viel zuſammen. Das Geld 
muß die Wojewodſchaft und die Gemeinden hergeben. Es ſind 
alſo durchweg Steuergelder, die die Schulter der Schwachen ſo 
ſehr bedrücken. Das bißchen Platz im Himmel kommt uns be⸗ 
reits auf Erden teuer zu ſtehen. 


nn ů ů —— 


Kanaliſationsarbeiten ſoll ein Spezial⸗Ingenjeur angenommen das früher ein deutſcher Steiger erlaubt haben, jo wäre 


man mit ihm anders verfahren. Sind doch Beſchwer⸗ 
den vorgekommen, wo ſich ein Arbeiter einmal monierte, 
daß ihm der Steiger Eſel geſagt hätte, allerdings ſchon vor 
10 Jahren. Mögen dieſe Zeilen dem Ingenieur zur 
Warnung dienen. Oſtkultur haben wir uns anders norges 
ſtellt. Zum Schluß verlangte die Belegſchaft rückſichtsloſes 
Vertreten ihrer Intereſſen bei der Knappſchaft. 


Schuhe für arme Kinder. In der letzten Stadtverordneten⸗ 
ſitzung wurden für den Ankauf von Schuhen für arme Kindern 
in den Volksſchulen 15 000 Zloty bewilligt. Das angekaufte 


Schuhwerk kommt in den näckſten Tagen zur Verteilung. Die⸗ 


jenigen Eltern, deren Kinder Schuhwerk erhalten ſollen, noch ; 


aber von der Schulleitung benachrichtig werden können, ſich beim 
Magiſtrat im Schulbüro einen Ausweis holen. Nach Abgabe 


des Ausweiſes und Bekanntgabe des Schuhlaufmannes können, 


daſelbſt die Schuhe in Empfang genommen werden. W 


S raßen händler 
1 „Bitte an der Kaffe zu zahlen!“ 


(Punch.) 


Tiefſte Seelenempfindungen aller Schattierungen ſprachen daraus 
und gaben dem Ganzen Seelenglanz und Gefühls reichtum. Die 
geſanglichen Darbietungen übertrafen ſelbſt die kühnſten Hoff⸗ 
nungen. Auf gleicher beachtenswerter Höhe bewegte ſich der Don 
Carlos von Ewald Böhmer, deſſen künſtleriſche Qualitäten 
eritilaffig waren. In Erſcheinung und Spiel der Rolle ange⸗ 
meſſen, nimmt dieſer prachtvolle metallene Bariton mit wunder⸗ 
barer Klangſchönheit und flüſſigem Ausdruck ſofort den Hörer 
gefangen. Auch Willy Sperber als Alvaro im Anfang 
etwas matt in der Stimme, entfaltete im Laufe des Abends fein 
Können in jeder Beziehung zu vollſtem Erfolg und war beſon⸗ 


ders ſtark an den Duettſtellen mit Don Carlos. Sein Tenor iſt 1 


durchaus entwicklungsfähig, bedarf aber noch einiger Schulung, 


damit kleine Fehler, wie Atemholen uſw., in Zulunft vermieden 4 
bleiben. Sehr eindrucksvoll geſtaltete Paul Schlenker, der 


Vielſeitige, die Rolle des Marcheſen, ferner Gerda Redlich 
die der jungen Prezioſilla (Wahrjagerin.. Guſtav Adolf 
Knörzer als Pater Guardian war würdevoll und liebreich 
und ſang ſeinen Teil zur vollſten Zufriedenheit. Alexander 


May gab den Kloſterpförlner Fra Melitone mit Einfalt und 4 


einer gewiſſen Offenheit, die ganz gut dazu paßte, und ließ ge 


ſanglich, ſpeziell in der nachgeahmten „Kapuzinerpredigt“, nichts 
zu wünſchen übrig. Die kleineren Rollen lagen in gulen Hüden. 

Ganz beſondere Anerkennung gebührt den Leiſtungen des 
tüchtigen Orcheſters, das unter Leilung des Dirigenten Walter 
Schmidt⸗Kempter die Partitur des Terkes mit großer 
Schönheit, techniſch einwandfrei herausbrachle und Stimmungen 
indruck tief in uns haften geblieben if. Paul 
Schlenker als Regiſſeur ſorgte nicht nur für eine flotte Ab: 
wicklung des neunmaligen Szenenwechſels, ſondern hat den Pe⸗ 
genſatz zwiſchen den Szenen der Einzelperſonen und der Volks⸗ 


ſchuf, deren 


henen recht deutlich zum Ausdruck gebracht. In den letzteren 
hatte Stefa Kraljewa Gelegenheit, ihr Talent leuchten zu 
laſſen, was auch in der Wiedergabe des feurigen Fandango ger 
ſchah. Die Chöre hatten ihren guten Tag, und die Bühnenbilder 
Hermann Haindl's, im Verein mit den ſtilechten Ko⸗ 
ſtümen, boſen dem Ganzen einen künſtleriſchen Nahmen von 


beſtem Geſchmack. Jedenfalls war die geſtrige Opernvorſtellung 9 
ein erneuter Beweis, wie le ſtungsfühig unſer Theater gerade 


auf dieſem Gebiete iſt. Das erkannte auch das Publitum wies 
derum dankbar an und ſpendete Beifall in reichſtem Maße. A. K. 


vo—— 


u nn rn ee 


Ungeheuer des Waſſers 


Pon William Beebe. 


Aus: William Beebe. Die Arcturus⸗Abenteuer. Die erſte 
Tiefſee⸗Egpedition der Neuyorker Zoologiſchen Geſellſchaft. 
Ganzleinen 16 M. F. A. Brockhaus in Leipzig. 


Es gibt zwei Arten von Senſationen, mit denen die Wiſſen⸗ 
ſchaft aufwartet; die eine iſt das Ergebnis langer, geduldiger, 
ſcharfſinniger Unterjuhungen. So zum Beiſpiel, wenn jahrelange 
aſtronomiſche Berechnungen ergeben, daß die Bewegungen gewiſſer 
Himmelskörper nur durch das Vorhandenſein einer unbekannten 
Größe erklärt werden können, und eines Tages wird dann dieſer 
unbekannte aber vermutliche Stern genau an der Stelle gefun⸗ 
den, wo ihn die mathematiſche Notwendigkeit vorausgeſetzt hatte. 


Eine andere Senſation liegt in einer völlig unerwarteten 
Entdeckung. Nacht für Nacht ſchwammen am Außenrande des 
Lichtkegels der elektriſchen Fallreepslampen unſerer „Arcturus“ 
kleine weiße Punkte auf dem Waſſer. Dergebens verſuchten wir 
fie mit dem Netz aufzufiſchen. Ab und zu vereinigten ſich mehrere 
zu einer langſam dahingleitenden, welligen Reihe. Schließlich 
gelang es Serge Chetyrkin, obzwar er beinahe ins Waſſer ge⸗ 
fallen wäre, ein Stück aufzuſchöpfen und in einen kleinen Topf 
zu werfen. Zu meinem Erſtaunen erkannte ich, daß es ein Pa⸗ 
piernautilius war, mit anderen Worten ein verkleinerter Krate 
mit der zarteſten Schale der Welt. Ich habe niemals ein Tier 
von jähzornigerer Gemütsart geſehen — wir nannten es ſofort 
„die böſe Sieben“. Kaum hatte ich ſie in ein kleines Aquarium 
verſetzt, als ſie zornig eine Sepiawolke ausſtieß; wir mußten 
zweimal den Behälter wechſeln, bis ihr Tintenbeutel entleert 
war und ich ſie klar beobachten konnte. Sie ſaß ruhig auf dem 
Boden und ſchlang ihre vielen Arme um die ſchöne braun und 
weiße Schale. Sobald aber mein Geſicht ſich dem Glas näherte, 
ſtürzte ſie rückwärts und vorwärts, ſchoß direkt auf mich zu oder 
ſtieß in die gegenüberliegende Glaswand und zog ſich ſchließlich in 
eine Ecke zurück. Gehäſſig ſpritzte ſie hier Waſſerſtrahlen aus ihrem 
Trichter, bis ich ihr einen kleinen Fiſch gab. Unliebenswürdig 
riß ſie ihn an ſich, biß den Kopf ab, fraß den Körper und taſtete 
dabei mißtrauiſch mit drei oder vier Armen in meine Richtung. 


Zwei Tage ſpäter bekam fie einen ſolchen Wutanfall, daß fie 
ſich ganz und gar aus ihrem Gehäufe herausſchnellte. Ich hob 
es ſorgfälitig auf und fand darin noch ihre Eier vor. Ich zählte 
etwa eintauſenddreihundert Stück. Es waren an beiden Enden 
gleichgeſtaltete Opale, ungefähr 10 bis 15 Millimeter lang, nit 
einem winzigen Faden an dem einen Ende, der ſie Ioje zuſam⸗ 
menhielt. Das Ganze ſah genau aus wie eine verkleinerte Wein⸗ 
traube: die kleineren Stiele wuchſen aus der größeren hervor, 
die ihrerſeits einem gewundenen Mittelſtamm entſproßten. Die 
Embryonen befanden ſich auf verſchiedenen, weit vorgeſchrittenen 
Entwicklungsſtufen; die zukünftigen Augen der jungen Argonau⸗ 
ten waren durch zwei große, rote Flecken angezeigt. 

Das Gehäuſe des Papiernautilus wird durch zwei große, 
flache Lappen an den Armen verdeckt; früher glaubte man, daß 
der glückliche Beſitzer bei ruhigem Wetter an die Oberfläche käme, 
ſich gemütlich in ſeiner Schale zurücklehne und die beiden breiten 
Arme als Segel emporhöbe. Ein ſolches Kunſtſtück dürfte eigent⸗ 
lich nur in Sicht der tangumſtrickten Flotten im Sagoſſameer 
vorgeführt werden. Ich wurde nie müde, die gefangenen Tinten⸗ 
fiſche und Kraken zu beobachten. Kurze Zeit, nachdem wir den 
Nautilus geborgen hatten, fing Serge mit der ihm eigenen Ge- 
ſchicklichleit einen 60 Zentimeter langen Tintenfisch, den ich lange 
ſtudierle. Er beſpritzte uns über und über mit Sepia und biß 
uns in dio Hünde, ehe wir ihn in ein Aquarium verſtauen konnten. 
Als er ſich beruhigt hatte, bewegten ſich feine Höcker in lang⸗ 
jamem att, wobei eine ſolche Fülle von Farben über den Körper 
vielte, daß man neue Worte erfinden müßte, um ſie zutreffend 
zu beschreiben: rote, ſchwarze, braune, gelbe Töne rollten, wogten, 
prangen ins Auge, während die Farbſtoffſtellen ſich zuſammen⸗ 
zogen und ausdehnten; es war eine lebende, flüſſige Palette. 


nisvollen Schrecken auszudrücken, der die Dinge umwebt, die es 
auf dieſer Gotteswelt nicht geben dürfte — Dinge, wie dieſe un⸗ 
geheuerlichen, quappigen Weſen, denen Schnecken, Nautilus und 
Auſter Geſchwiſter ſind — Weſen, die ſich nicht einmal wie die 
beſcheidenen Seeſcheiben höheren Strebens in der Jugendzeit 
rühmen können. Sie ſind Schalentiere und nichts weiter. Und 
trotzdem beſigen fie ein Auge, das ebenſo hoch oder höher ent⸗ 
wickelt iſt als das unſere. Wenn einem niederen, mollusken⸗ 
haften Ding ein ſolches „Fenſter der Seele“ gegeben iſt, fragt 
man ſich, welches Geheimnis, welch ungeheures Wertſtück es 
dafür wohl in Tauſch gegeben hat, welch dunkles Geſchäft da in 
einem ruchloſen „Bureau d Echange de Maux“ abgeſchloſſen wars 
den iſt. Das Vorhandenſein einer Hand oder eines Fußes, den 
Gliedmaßen unendlich höher ſtehender Weſen nachgebildet, 
würde uns nicht ſo in Erſtaunen ſetzen — aber das Auge in 
dieſem Körper, das dürfte nicht fein. — 


Ehe wir uns unter den kleinen Bewohnern der Hochſee ver⸗ 
lieren, wollen wir einen Blick auf ihren Gegenſatz werfen. Tag 
für Tag ſichteten wir vom Ausguck oder der Brücke die Ungeheuer 
der Meeresoberfläche; es waren vereinzelte Klumpfiſche von ſolch 
rieſenhafter Größe, daß der Mann der Wiſſenſchaft beſſer tut, ſie 
nur eben außerordentlich groß zu nennen, ſo lange ſie ſich außer⸗ 
halb des Bereiches des Ellenmaßes halten. Ein Laie könnte oh ge 
Uebertreibung als Vergleich ein ſenkrechtes Scheunentor anziehen. 
Uebrigens bliebe das aboebrauchte Bild in wagerechter Richtung 
gemeint, noch hinter den Tatſachen zurück, wenn man es auf einige 
Teufelsfiſche oder Rieſenrochen anwenden würde, die wir ſahen. 

Nördlich von Narborough waren ſie ſo zahlreich, daß drei 
Mitglieder des Stabes, Dickermann, Franklin und Cady, es ſich 
in den Kopf ſetzten, einen zu fangen. Sie trugen alle Waffen 
zuſammen, die es rechtmäßig oder heimlich auf der „Arcturus“ 
gab, brachen in einem kleinen Ruderboot auf und hatten Erfolg. 
Als wir ſpäter die Einzelheiten des Kampfes an Hand der kine⸗ 
matographiſchen Aufnahmen verfolgten, erkannten wir, daß wir 
wirklich Glück gehabt hatten; hätte der große Fiſch mit ſeinen 
Fleſſenſpitzen etwas näher und höher gereicht, ſo wären das 
Ruderboot und die Teufelsfiſcher zerſchmettert worden. Nach⸗ 
dem einmal eine Harpune feſt in dem Fiſch ſaß, war der weitere 
Kampf nur noch eine Sache der Ausdauer; die einzige Frage 
war, ob die Verletzungen durch den Kugelregen eher wirkſam 
werden würden als das Gewicht der Geſchoßmengen, die nun 
in dem Körper des Opfers ſteckten. Irgendetwas führte jeden⸗ 
falls ſchließlich zum Ziel; nach zwei Stunden ergab ſich der Teu⸗ 
felsfiſch und wurde zur „Arcturus“ geſchleppt. Mehrere Taue 
riſſen, ehe er aufgehient und auf Deck niedergelaſſen war. Da 
hatten wir allerdingt ein Beobachtungsſtück, das nicht auf die 
Platte des Mikroſkops gelegt werden konnte; um es zu ſtudieren, 
mußte man es umwandern oder beinahe hineingehen, denn ſein 
gähnender Nahen war ſicher 114 Meter weit. Von Floſſenſpitze 
zu Floſſenſpitze maß er genau 5%, Meter; als wir ihn zerteilten 
und die einzelnen Stücke nacheinander wogen, kamen wir auf ein 
Geſamtgewicht von 2080 Pfund. Die Leber allein hatte das Ge⸗ 
wicht eines Menſchen. Wir fanden im Innern einen jungen, aus⸗ 
getragenen Teufelsfiſch, ein ſtrammes Baby, das 25 Pfund wog 
und eine Floſſenſpannweite von über einen Meter hatte. Wie 
gewöhnlich hauſten auf dem Fiſch viele intereſſante Schmarotzer. 
Ich löſte acht Schiffshalter aus ſeinen Kiemen, und mindeſtens 
dreißig Stück waren von ihm abgefallen, als er das Waſſer ver⸗ 
ließ. Auf der Haut hafteten viele ſeltſam ausſehende Kruſter, 

Dieſe großen Fiſche ſind nicht ſonderlich vorſichtig; einige 
Tage zuvor hatten wir auf der Rückkehr vor einer Taucherexpedi⸗ 
tion in Küſtennähe eine Stunde lang mit einem von ihnen ge⸗ 
fpielt, indem wir ihn immer wieder mit dem Boot anrannten, 
wobei er halb umkippte und uns floſſenſchlagend mit einem 
Sprühregen überſchüttete. Zwei Stück waren dicht beiſammen, 
und jeder hatte eine Floſſenſpannung von 3 Meter. Trotzdem 


wir ſie mit den Rudern knufften, dachten ſie gar nicht daran, das 


Feld zu räumen oder zu tauchen; als wir ſie verließen, ſchwam⸗ 
men und rollten ſie noch an der gleichen Stelle umher. 


Ein Bild aus Alt-China 
Marmorbrücke am Kaiſerlichen Sommerpalaſt bei Peking. 


a Nane f ane im 1 Fat Selle 


auch der ſcheinbare Durchmeſſer des Mars ſehr ſtark, 


Johann Goititied Herder 


der große Philoſoph und Poet, ift am 18. Dezember vor 
125 Jahren geſtorben. 


Mars in Erdnähe 


Von Artur Stentzel. 

Jetzt wiederum, wie ſtets nach einem durchſchnittlich 2 Jahre 
50 Tage währenden Zeitraume, befindet ſich der Planet Mars 
in größter Erdnähe; ſein Abſtand von der Erde beträgt 87 Mil⸗ 
lionen Kilometer, das ſind 0,58 der Entfernung Sonne — Erde 
(149,5 Millionen Kilometer), die als „Aſtronomiſche Einheit“ 
gilt. Die Erdnähe des Mars tritt immer ein, wenn der Pla⸗ 
net der Sonne gerade gegenüber, in Oppoſition, ſteht, alſo 
Sonne, Erde, Mars in einer Linie ſich befinden, doch fallen 
beide Termine infolge der Bahnlage beider Planeten gewöhnlich 
nicht zuſammen. So iſt uns Mars diesmal zwar ſchon am 15. 
Dezember am nächſten, gelangt aber erſt am 21. Dezember in 
Gegenſchein. Wegen der ſtarken Exzentrizität der Marsbahn, 
die mit 0,09 nächſt der Merkurbahn (0,2) am größten von allen 
Plantenbahnen iſt, zum geringeren Teil auch wegen der Erd⸗ 
bahnexzentrizität ſchwankt nun der Abſtand des Mars bei ſei⸗ 
ner jeweiligen Erdannäherung ſehr bedeutend, zwiſchen 55,7 
= und 100,2 Millionen 
im ungünftigften 2./23. Auguſt 1924 er⸗ 
reichte Mars ſeinen überhaupt möglichen geringſten Abſtand 
von der Erde, wie er im ganzen 20. Jahrhundert nur dieſes 
eine Mal eintrat, am 3. März 1933 wird dagegen der Mars in 
ſeiner Opposition faſt am weiteſten entfernt bleiben, bis dahin 

verſchlechtern ſich mithin die Verhältniſſe. 


Da Mars nur ein Siebentel des körperlichen Inhalts der 
Erde beſitzt und ſein Durchmeſſer mit 6770 Kilometer nicht viel 
mehr als die Hälfte des Erddurchmeſſers, 12 756 Kilometer, be⸗ 
trägt, erſcheint uns ſeine Scheibe in der immerhin noch vecht 
anſehnlichen kleinſten Entfernung gegenwärtig unter dem Win⸗ 
kel von nur 16 Bogenſekunden. Entſprechend den ſtarken 
Schwankungen des Oppoſitionsabſtandes wechſelt naturgemäß 


zwiſchen 25,1 und 13,8 Bogenſekunden; 1924 wuchs er auf den 
erſten Wert an, 1933 wird er auf 13,9 Sekunden zuſammen⸗ 
ſchrumpfen und 1939 erneut auf 24,1 Sekunden anwachſen. Daß 
auf einer ſo kleinem Planetenſcheibe Einzelheiten ſehr ſchwer 
zu erkennen ſind, iſt leicht zu verſtehen. In der Tat bedarf es 
auch vorzüglicher Inſtrumente, einer völlig klaren Luft und 
längerer Uebung im Marsbeobachten, um Feinheiten wie das 
Liniennetz, die ſogenannten Kanäle, wahrzunehmen oder gar 
zeichneriſch feſtzuhalten. Weniger ſchwierig zu ſehen ſind einige 
der großen dunklen Flecke, der mutmaßlichen Meere, ſowie die 
glänzenden Polarflecke. In dem langjährigen Streit um die 
Exiſtenz der „Kanäle“, die manche Aſtronomen durchaus als 
optiſche Täuſchungen hinſtellen wollten, find ſchließlich doch die 
Beobachter jener Linien, wie zu erwarten war, Sieger geblie⸗ 
ben. Wir haben uns eben mit dem Vorhandenſein dieſes 
Marsrätſels abzufinden, auch wenn wir es nicht zu löſen ver: 
mögen. Aehnliches gilt von den hellen Polarflecken, deren 
Analogie mit den polaren Eisgebieten der Erde von vielen 
energiſch in Abrede geſtellt wurde. Heute wiſſen wir, daß ee 
auf unſerem Nachbarplaneten ebenfalls Schnee und Eis gibt 
Seitdem es gelungen iſt, die Oberflächentemperatur der ver⸗ 
ſchiedenen Zonen des Mars annähernd genau zu meſſen und 
nachzuweiſen, daß die Wärme am Tage nicht erheblich unter 
der Wärme auf der Erdoberfläche zurückbleibt und nachts tiefer 
ſinkt, läßt ſich die Möglichkeit eines gewiſſen organiſchen Da⸗ 
ſeins auf dem Mars nicht mehr in Abrede ſtellen. Ueber den 
Stand ſeiner Entwicklung können ſelbſtverſtändlich nur Vermu⸗ 
tungen ausgeſprochen werden, der Phantaſie ſind aber hier be⸗ 
ſtimmte Grenzen gezogen. Vielleicht weicht das Leben auf 
Mars in mancher Beziehung nicht allzu ſehr von dem auf Erden 
ab, denn auch den Mars umgibt eine dünne waſſerdampfhaltige 
Atmosphäre. Sein Jahr iſt allerdings 1,88 mal jo lang als 
das Erdenjahr, ebenſo jede ſeiner vier Jahreszeiten. Da die 
Neigung des Marsäquators gegen die Bahnebene 25,6 Grad 
beträgt, alſo nur wenig größer iſt als die des Erdäquators, 
23,5 Grad, gleichen die Marsjahreszeiten den irdiſchen faſt voll⸗ 
lommen. 

Wer den Mans beobachten will, ſei es mit einem Fernrohr 
oder auch mit freiem Auge, dem bietet ſich jetzt während der 
ganzen Nacht Gelegenheit hierzu. Im Sternbilde der Zwillinge 
ſteht er als prächtig ſtrahlender Stern, ſofort kenntlich an ſei⸗ 
ner lebhaft roten Farbe, abends am Oſthimmel, um Mitternacht 
ſehr hoch im Süden und gegen Morgen im Südweſten. Er bil⸗ 
det mit den beiden Hauptſternen der Zwillinge, Caſtor und 
Pollux, als Baſis (links) ein ſpitzwinkliges Dreieck. 


nämlich 


munter zu. 3 
ſich die grammatikaliſchen Bindeglieder wund, o tempora, o modi! 


9 
Pauſe. 


Kuhkopp 
jehm! 


fen laſſen. 


Ein Preſſehaus in Ber ın 
Die Neichsregierung hat für den Bau eines Preſſehauſes in 
Berlin, das den Journaliſten aller Richtungen als Beratungs⸗ 
und Geſellſchaftshaus dienen fol, Mittel zur Verfügung ge: 


ſtellt. Der Reichsverband der Deutſchen Preſſe hat das ſehr 

ſchön gelegene Grundſtück Tiergartenſtraße 18 0 angekauft, das 

für dieſen Zweck umgebaut werden ſoll und in einigen Mona⸗ 
ten fertiggeſtellt ſein wird. 


Man ſollte ma: . 


Von Kurt Tuchols . 

Man ſollte mal heimlich mitjtensgraj hieren, was die Leute 
is reden. Kein Ratularismus reicht da heran. Gewiß: in mans 
chen Theaterſtücken bemühen ſich die Herren Dichter, dem richti⸗ 
gen Leben nachzuahmen — doch immer mit der nötigen epiſchen 
Verkürzung, wie das Fontane genannt hat, der ſie bei Raabe 
vermißte, immer leicht ſtillſiert, für die Zwecke des Stücks oder 
des Buchs zurechtgemacht. Das iſt nichts. 

Nein, man ſollte wortwörtlich mitſtenographieren — einhun: 
dertundachtzig Silben in der Minute — was Menſchen ſo 
ſchwabbeln. Ich denke, daß ſich dabei folgendes ergäbe: 

Die Alltagsſprache iſt ein Urwald — überwuchert vom 
Schlinggewächs der Füllſel und Füllwörter. Von dem ausklin⸗ 
genden „nicht wahr?“ (ſprich „nicha?“) wollen wir gar nicht 
reden. Auch nicht davon, daß: „Bitte die Streichhölzer!“ eine 
bare Unmöglichkeit iſt, ein Chimboraſſo an Anhöflichleit. Es 
heißt natürlich: „Ach bitte, ſeien Sie doch mal fo gut, mir eben 
mal die Streichhölzer, wenn Sie ſo freundlich ſein wollen? 
Danke ſehr. Bitte ſehr. Danke ſehr!“ — ſo heißt das. 

Aber auch, wenn die Leute ſich was erzählen — da geht's 
Ueber Stock und Stein ſtolpert die Sprache, ſtößt 


Das oberſte Geſetz iſt: der Gesprächspartner it ſchwerhörig 


und etwas ſchwachſinnig — daher iſt es gut, alles ſechsmal zu 


jagen. „Darauf ſagt er, er kann mir die Rechnung nicht geben! 
Et kann mir die Rechnung nicht geben! Sagt er ganz einfach. 
Na, höre mal — wenn ich ihm ſage, wenn ich ganz ruhig ſage, 
Herr Wittkopp, gehm Sie mir mal bitte die Rechnung, dann 
kann er doch nicht einfach ſagen, ich kann Ihnen die Rechnung 
nicht geben! Das hat er aber geſagt. Finnſte das? Sagt ganz 
einfach. get; 

Dahin gehört auch das zärtliche Nadjitre.heln, das manche 
Leute Pointen angedeihen laſſen. „Und da ſieht er fie ganz 
traurig an und ſagt: Wiſſen Sie was — ich bin ein alter Mann: 
eben Sie mir lieber ein Glas Bier und eine gute Zigarre!“ 
„Geben Sie mir lieber ein Glas Bier und eine gute 
Zigarre. Hähä.“ Das ift wie Selterwaſſer, wenn es durch die 
Nafe wiederkommt 


Zweites Geſetz: die Alltagsſprache hat ihre eigene Gramma⸗ 


| tik. Der Berliner zum Beiſpiel kennt ein erzählendes Futurum. 


„Id komm die Straße langjejangn — da wird mir doch der 
nachbrilln: Un vaſſß nich, det Meechen den Ring zu 
Na, da wer ick natierlich meinen linken Jummiſchuh 
ausziehen un ihn an Kopp ſchmeißhn ...“ 

Drittes Geſetz: Ein guter Alltagsdialog wickelt ſich nie, nie⸗ 
mals ſo ab, wie auf dem Theater: mit Rede und Gegenrede. 
Das iſt eine Erfindung der Literatur. Ein Dialog des Alltags 
kennt nur Sprechende — keinen Zuhörenden. Die beiden Reden 
laufen alſo aneinander vorbei, berühren ſich manchmal mit den 
Ellenbogen, das iſt wahr — aber im großen ganzen redet doch 
jeder ſeins. Dahin gehört der herrliche Uebergang: „Nein.“ 
Zum Beiſſ iel: 

„Ich weiß nicht (ſehr wichtige Einleitungsredensart) — ich 
weiß nicht: wenn ich nicht nach Tiſch meine Zigarre rauche, dann 
kann ich den ganzen Tag nicht arbeiten.“ (Logiſche Läſſigkzit: 
es handelt ſich um den Nachmittag.] Darauf der andere: „Nein.“ 
(Völlig idiotiſch. Er meint auch gar nicht: Nein. Er meint: mit 
mir iſt das anders. Und überhaupt .] „Nein. Alſo, wenn 
ich nach Tiſch rauche, dann . folgt eine genaue Lebensbe⸗ 
ſchreibung, die keinen Menſchen intereſſiert. 

Viertes Geſetz: Was geſagt werden muß, muß geſagt wer⸗ 
den, auch wenn keiner zuhört, auch, wenn es um die entſcheidende 
Sekunde zu ſpät kommt, auch wenn's gar nicht mehr paßt. Was 
ſo in einer „angeregt plaudernden Gruppe“ alles durcheinander 


geſchrieen wird — das hat noch keiner mitſtenographiert. Sollte 


aber mal einer. Wie da in der Luft nur für die lieben Engelein 
faule Pointen zerknallen und gute auch, wie kein Kettenglied 
des allgemeinen Unterhaltungsgeſchreis in das andere einhakt, 
ſondern alle mit weitgeöffneten Zangen etwas ſuchen, was gar 
nicht da iſt: lauter Hüte ohne Kopf, Schnürſenkel ohne Stiefel, 
das iſt recht merkwürdig. N 

Ungeſchriebene Sprache des Alltags! Schriebe ſie doch ein⸗ 
mal einer! Genau ſo, wie ſie geſprochen wird: ohne Verkür⸗ 
zung, ohne Beſchönigung, ohne Schminke und Puder, nicht zu⸗ 
techtgemacht! Man ſollte mitſtenographieren. BEN EG 
And das fo Erraffte dann am beiten in ein Grammophon 
ſprechen, es aufziehen und denen, die geſprochen haben, vorlau⸗ 
Sie wendeten ſich mit Grauſen und entliefen zu 
einem ſchönen Theaterſtück, wiſſen Sie, fo eines, Fritz, nimm die 
Beine da runter, wo man ſo ſchön natürlich ſpricht, reine wie im 


Leben, haben Sie eigentlich die Bergner find ich der nicht, na 


alſo, mir iſt ſie zu N 
Man sollte mitſtenographieren. 


Auf dem Grund des Niagara 


Die Niagarafälle ſind nicht nur als Naturſchauſpiel und als 
ungeheure Kraftquelle berühmt, ſondern ſie bieten auch ganz 
eigenartige geologiſche Probleme, über die dieſer Tage Ge⸗ 
heimrat Penck in der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften 
ſprach. Der Niagarafluß bildet die Verbindung des Erie⸗ zum 
nördlicher gelegenen Ontarioſee und gleichzeitig die jetzt ſtreng 
bewachte Grenze zwiſchen USA. und Kanada. Oberhalb des 
Falls iſt er ungefähr zwei Kilometer breit, aber nur drei bis 
vier Meter tief. Der Fall ſelbſt teilt ſich in den amerikaniſchen 
und den mächtigen Hufeiſenfall, zwiſchen denen die Ziegeninſel 


liegt. f 

In mächtigen Bogen ſtürzt das Waſſer in einer Dicke von 
ſechs Metern 50 Meter tief hinab, bildet im Keſſel darunter 
Wirbel bis zu einer Tiefe von weiteren 50 Metern und erfüllt 
die Luft weithin mit einem Sprühregen, der in wundervollen 
Regenbogenfarben erglänzt. Die oberſte Kante des Falles be⸗ 
ſteht aus hartem Niagarakalkſtein; darunter kommt die Schicht 
weicheren Geſteins, die vom Waſſer ausgewaſchen wurde, ſo daß 
eine Untergrabung, ein weit vorſpringendes Kallſteinſchutzdach 
en ſtanden iſt. Heute kann man, in waſſerdichte Mäntel gehüllt, 
durch einen Lift auf den Grund des Falles gelangen und ſich in 
deſſen Höhlung zwiſchen der Stein⸗ und Waſſerwand ergehen. An 
den Fall ſchließt ſich eine zehneinhalb Kilometer lange Schlucht, 
die an manchen Stellen nur 100 Meter breit iſt, und in der das 
Waſſer eine Stundengeſchwindigkeit von 36 Kilometer erreicht. 
Die ſteilen Wände zeigen dieſelben abwechſelnden Schichten von 
hartem und weichem Geſtein; doch wird die harte ſchützende 
Kalkplatte nach Norden zu immer dünner 

Hier zeigt ſich nun eine wohl einzig daſtehende Erſcheinung, 
daß nämlich der Fluß an den breiteſten Stellen auch am tieſſten 
iſt — bis 58 Meter —, an den engſten Stellen dagegen verhält⸗ 
nismäßig ſeicht. 33—38 Meter. An einer Stelle, bei Whirpool, 
macht er ein Knie und ſtarke Wirbel. Dieſe merkwürdige Er⸗ 
ſcheinung veranlaßte den berühmten amerikaniſchen Geologen 


Gilbert zu eingehenden Unterſuchungen. Der Gelehrte fand, daß 
dieſe Erſcheinung damit zuſammenhänge, daß die Schlucht zwei⸗ 
mal im Laufe ihrer Vergangenheit nur von geringen Waſſer⸗ 
mengen, etwa einem Siebentel der jetzigen durchſtrömt wurde. 
Da der Fall ſtändig jährlich um 0,8 bis 1,3 Meter zurückweicht, 
hat er ſich im Laufe der Zeit die lange Schlucht gegraben, und 
die ſeichteren Stellen entſprechen nun jenen Perioden der Waſ⸗ 
ſerarmut 

Gilbert hat feſtgeſtellt, daß vor ungefähr 22 000 Jahren, ge⸗ 
gen Ende der Eiszeit, das Eis ſich langſam gegen Nordoſten 
zurückzog und hierbei das Gebiet der großen Seen feine Gewäf⸗ 
fer. zeilweilig direkt, dann wieder auf dem Umweg über den 
Ericjee und den Niagara in den Ontarioſee entleerte, jo daß im 
erſten Fall der Niagara waſſerarm war. Dieſe wechſelnden Ver⸗ 
hältniſſe werden durch Eisbarrieren verſchiedenſter Höhe und 
das Anſteigen des Landes um viele Meter veranlaßt. Man 
konnte auf Grund des langſamen Zurückweichens das Alter des 
Falles auf etwa 16 500 bis 20 000 Jahre berechnen. Doch iſt 
er erit ſeit etwa 250 Jahren den weißen Anſiedlern berannt. 
Von feinen fünf Millionen PS. find bisher nur 480 090 in Elek⸗ 
trizitätswerken ausgenutzt, die eine Bevölkerung von zwei Mile 
lionen mit Elektrizität rerſorgen. 

Schon gegen Ende des Jahrhunderts lebte man hier im 
Zeitalter der Elektrizität. Der Entzug der oben genannten 
Kraftmenge hat ſich im Ausſehen des Falles einigermaßen be⸗ 
merkbar gemacht, jo daß man aus Gründen des Naturſchutzes 
zunä“ſt von einer weiteren Ausbeutung abſehen will. Am 
machtvollſten iſt der Fall im Frühling nach der Schneeſchmelze, 
im Winter dagegen kann der amerikaniſche Fall völlig ein⸗ 
frieren, fo daß er ſich dem Beſckauer als ein rieſiger Schnoe⸗ und 
Gisvorhang darbietet. Ae bnliche geologiſche Verhältniſſe fin⸗ 
den wir übrigens auch zwiſchen dem finniſchen und dem Pei⸗ 

pusſee. 


Die Frau des Imkers 


Von Leonhard Schüler. 


Madame Drum, die beſſere Hälfte des Imkers Scbaſtian 


Drum, tritt allabendlich aus der ſchmalen Tür auf die Treppe. 


des Hauſes. Sie legt die Handflächen an die Stirn, die Augen 
beſchattend, und ſchaut nach dem Gatten aus. Der trottet den 
Wieſenweg her. Hinter ihm, getreulich und müde, trippelt die 
Ziege vom Futter der Wieſe zur Ruhe des Stalles. Der Wie⸗ 
ſenweg ſchlängelt ſich über einen Hügelzug zu rieſigen Obſt⸗ 
plantagen. Dort, bei den Bienenhäuſern, verbringt der Mann 
ſeinen Tag. Abends kehrt er zurück. Die Ziege, die irgendwo 
graſt, ſchließt ſich ihm an. So trotten die beiden zum Haufe, — 
meck und die Ziege und ſummend der Herr. Denn Sebaſtian 
trägt die Melodie feines Standes mit ſich herum. Er ſummt 
in ſeinen Bart. a . 

Madame ſchaut, auch wenn der Gatte ſchon bei den Stufen 
der Treppe ſteht, weiter den Wieſenweg hin. Ueber den Hü⸗ 
gelzug ſpielt ihr Blick, er ſpielt über die Obſtplantagen, deren 
Gipfelmeer hinter den Hügeln wogt, er ſpielt zu den y 
fpicht im Grün und Braun der Wälder und ſpielt in den Wol⸗ 
ken ... er ſpielt himmelhoch über dem Garten und feine Wan⸗ 
derung zurück bis zu den Treppenſtufen, aber nicht zum Gat⸗ 
ten hin, ſondern zur Ziege .. im Stall warten Eimer und 
Schemel für das abendliche Geſchäft des Melkens. 


Dem Hatten ſind die Herrlichkeiten des Diſches bereitet: 
es dampft die Suppe, es duftet der Käſe, in den Brotlaib ge⸗ 
ſtolen iſt das rieſige Meſſer, Wein funkelt in Glas und Ka⸗ 
raffe. Speiſe und Trank mundem dem einſamen Alten. Er 
löffelt die Suppe in ſeinen Bart, er ſchmatzt, kaut Brot und 
Käfe, ſchlürft feinen Wein. Dann ſchnarcht er unter dem Him⸗ 
mel ſeines Bettes bis zum erſten Hahnenſchrei. Der neue Tag 
iſt wie der alte. Der Imker tröttet zu den Bienen. 

Tags iſt Madame allein am Feuer der Küche, allein in den 
Stuben, zwiſchen den Beeten des Gartens. Nachts ſchläft ſie in 
einer Küchenecke neben der Aſche des Herdes. Den Gatten 
ſteht fie nicht, auch wenn er ſich ſehen läßt. Sie richtet ihm 
Haus und Tiſch und Bett, teilt wohl das Haus mit dem Gatten, 
aber Tiſch und Bett ſo wenig, wie ſie ein Wort an ihn richtet 
oder ein Lächeln ihn ſehen läßt. Sie redet kein Wort. Sie 
lebt an dem Gatten vorbei. Und ſie lebt an dem Leben vor⸗ 
bei, das ſie lebt. Ihr Geſicht iſt groß wie der volle Mond und 
immer mit der Grimaſſe des gleichen Ernſtes, der gleichen Hei⸗ 
terfcit, und Ernſt und Heiterkeit ihres Geſichtes ſcheiwen er⸗ 
ſtarrt zu einer Maske der tieſſten Ergebenheit in ein Schick⸗ 
e f 


In dieſem Land, nahe den Bergen und unter ſommer⸗ 
blauem Himmel, lachte ſie in das Leben. Das iſt lange her. 
Sie ſuchte mit Sebaſtian den Platz für das Haus. Eine Furche, 
die das Land ſich gräbt, beim Hügelzug, über den der Blick zu 
den Bergen und zu den Bergwäldern ſpielt, war guter Ort 
ihrem Glück. Dort bauben ſie. Und als das Haus vollendet, 
ſchien es ſchief wie ein Spielzeug in den wellenden Flächen des 
Landes zu ſtehen. Der rauchende Schornſtein ſtand wie eine 
Fahne auf der Spitze des Daches. Rote Blumen blühten auf 
Beeten und auf den Fenſterſteinen. Alles war feſtlich im Glück 
dieſer Einſamkeit. Abends eilte Sebaſtian mit der ſüßen Ernte 
ſeiner Bienen zum Haus und zur Frau. Sie teilten Tiſch und 
Bett. g 

Aber aus dem Glück der Einſamkeit wurde die Einſamkeit 
des Glücks. Und das Glück wurde klein ... verdämmerte wie 
ein Tag. Es glühten keine roten Blumen mehr auf den Beeten 
und an den Fenſtern des Hauſes. Die Fahne des Schornſteins 
ſchlen nicht mehr zu winken. Der Heimweg des Gatten war 
nut noch Weg zum ſchützenden Dach für die Nacht. Was köſt⸗ 
lich war, wurde nichtig, was feſtlich war, verſtaubte im Grau 
55 nüchternen Alltags, und was blieb, war das dumpfeſte 

ben. a Wi 

Denn dieſe Frau, die mit den Tieren und Pflanzen lebte 
und ſich eingeordnet fühlte in die Natur, wie Pflanze und Tier, 
vergrub ſich immer tiefer in ſich ſelbſt vor ihrem Leben, das ihr 
nichts mehr geben konnte als die Gewißheit ihrer unerfüllbaren 
Hoffnung 

Wenn Madame abends von ihrer Treppe aus den Blick 
über das Land und in die Wolken ſpielen ließ und wieder zurück 
zur Treppe, dann geht dieſe Reiſe der Augen in eine Leere, 
die immer vor dieſen Augen klafft. Land, Berge, Wolken, alle 
Schönheiten der ſie umgebenden Welt ſind für Madame in die 
fernſte Ferne geſchoben. Sie hat keine Wünſche. Sie hat keine 
Freude. Ihre Tage gehen hin. Wie eine Uhr tickt, den Je. 
ger über die Minuten ſchiebt, zum Schlag ausholt, die Stun⸗ 
denzahlen gongt... jo iſt ihr Leben: immer der gleiche Takt, 


immer die gleiche, kleine Tat. Und wie das Uhrwerk getrieben 
wird von unſichtbaren Federn, ſo iſt die Frau gleichſam lebend 
nur durch die monotonen Schläge ihres Herzens. Die bringt 
kein Jubel aus dem Takt, und keine Trauer. 


Ob Träume ſie heimſuchen in ihrer Küchenecke, darin ſie 
neben der Aſche des Herdes ſchläft? Träume von glücklicher 
Vergangenheit. Träume von unerfüllten Wünſchen. Träume, 
darin ein Kindermund jubelt, ihr zujubelt, Träume, die die 
Nächbe ſchmücken, wenn auch nur, um das Grau des Tages tiefer 
zu trüben, dahin Träume zurückführen und darin ſie verflie⸗ 
gen... Ihr Giſicht iſt niemals eine Nuance verſtimmt zur 
Traurigkeit hin oder zur Freude. Vielleicht gibt es keine 
Träume für ſie. Oder es kann ſelbſt ein Traum ſie nicht be⸗ 
wegen aus dem grauſamen Gleichmut, in den fie verſunken . 


Sebaſtian, der Gatte, geht ſeine eigenen Wege. Sie führen 
ihn zu den Bienen und von den Bienen zurück zum Dach ſeines 
Hauſes, darunter er ſchläft, um von den Bienen zu träumen. 
Er fand einen glücklichen Ausgleich. Bei den Bienenhäuſern 
ſummt der Geſang vom Glück. Das Echo dieſes Geſanges trägt 


er auf allen feinen Wegen mit ſich umher .. Er ſummt in ſei⸗ 4 
e BEER. 


nen Bart, Er 
Zwiſchen den Dörfern, in einer Furche verſteckt, ſteht das 
Imkerhaus. Die Dörfler nennen es: die Drum. Sie willen 
nicht viel von den beiden Menſchen, die dort leben. Sie loben 
den Honig des Imkers und tadeln den Hochmut der Frau. 
Vielleicht erkennen fie nicht falſch die Lebensart der Im⸗ 
kersfrau. Sie fürchten Gott und es könnte fein, daß ihr Glaube 


ihnen dieſe Meinung eingeflüſtert. Denn kann ein Schicksal jo 4 


große Wunden ſchlagen, daß das Wunderbare auch eines halben 
Lebens fie nicht ausgleicht. .., daß ein Menſch ſich verſchließen 
kann in ſich ſelbſt und das Wunderbare des Lebens nicht mehr 
achtet. .., daß es wie ein Hochmütiger über einen Menſchen, 
über ſich ſelbſt hinwegſieht, indem er auf Leben und alles Wun⸗ 
derbare verzichtet. 


yes 
322 2 


gemeinfhaft imm Berliner Schloß gezeigt wird, 
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Weihnachten in moderner Auffaſfung. Gemälde von Albert 
Birkle, das in der Weihnachtsausſtellung der Deutſchen Kunſt⸗ 


Ü 


* 


Rundfahrt durch die Nacht 


Von A. 


. . . Er fiel nieder — ihm ſchien, weil die Häuſerwand nach⸗ 
gab, gegen die er gelehnt ſtand ſeit Stunden. Sein Blick ſuchte 
Halt an dem ausbiegenden Flämmchen der Straßenlaterne, die 
gleich im endloſen Schneegeſtöber ertrank. Mit bitterſter Genug⸗ 
tuung empfand er die Durchnäſſung ſeiner ſchäbigen Kleider in 
der Gegend der Hüfte, die ſich der Pfütze ausgeliefert hatte. 

Hunger — nicht Durſt — ließ ihn den Kopf ſeitwärts wen⸗ 
den, und aus dem Waſſer ſchlürfen, das ihm ſo brüderlich nahe 
gerückt war —, da ſah er neben ſich die atmende Finſternis einer 
durchſtoßenen Kellerſcheibe, ein Loch, weit genug, um ſeine dürf⸗ 
tigen Schultern hindurchrutſchen zu laſſen. 1 

Er brach nicht den Hals, pendelte mit dem Oberkörper gegen 
ſchräges Gebälk, vermochte ſich anzuklammern. Er war in einer 
Backſtube. N 

Brot fand er, Kuchen und Milch. Er aß und trank, ent⸗ 
ſchälte von pappenden Kleiderreſten ſeinen Körper, doppelt naß 
durch den Schweiß der Erſchöpfung und den Schneeregen der 
Nacht. Umhüllte ganz aufgeweichte Haut mit Arbeitsgewändern 
on Bäcker und Geſelle. 

Die Stätte war geräumig und halb hell — bis auf den 
flüchtenden Gang dort hinten, der tiefſchwarzen Schatten unruhig 
ausgähnte. £ 

Er war fatt, er war trocken und warm. Ihn ſchläferte nicht. 

Es trieb ihn weiter. Fieber der Erwartung durchglühten ihn, 
als er die Blendlaterne des Bäckers entzündete, fie gegen den 
Gang vorſchaukelte. 

Stufen, die aufwärts führten — an anderer Mauerſtelle die 
Lattentür ließ ihn kalt, er folgte einzig der hallenden Schwärze, 
die ihm ſtets zehn Schritte vorausſprang. Gewinkelt und gebor⸗ 
gen —, jo taumelte er den Weg dahin, bis zum Prall gegen eine 
eiſerne Tür. N 5 

Niemals zurück! Unraſt aus ihm. Eine Brechſtange, ver⸗ 
biffen angeſetzt, knallt die Pforten auseinander. Hinrollend brach 
ſich der Schuß — nachrollend im Gemäuer. Er betrat den Wein⸗ 
keller. Freute ſich, einheizen zu können. Nur einer Flaſche Hals 
zerſchlug er am Faßreifen. j 

Weiter. Ganz hinten in ſpitzer Ecke das zierliche Türchen 
trug ſchwer an ſeinem Schlüſſel mitſamt dem feiſten Schlüſſel⸗ 
bund. Aufgeſperrt, und den Bund mir zur Seite — er feſtigt 
mein Anſehn in jeglichem Streite, ſang er und trat hinaus. 

Eine Waſſerflaſche glitt ölig vorüber — träge — dennoch 
tückiſch — geſchäftig. A N 

Zwiſchen Mauerſchächten hindurch zwängte ih Mondlicht auf 
die Flut. Ein Rechen durchquerte ſie, bevor ſie — kaum er⸗ 
brochen von einem Gewölbe, ſich wieder unter ein Haus ſchob. 
Mit dem hinübergereckten Balken, von dem die Zähne des 
Rechens hinunter ins Waſſer biſſen, begnügte er ſich. Indes 
er auf ihm ſchwankte, ſah er in den Fängen Strohwiſche, Papp⸗ 

ſchachteln, Weidenkörbe. — Wenn ich da unten hinge — und 
warum, o Wunder, tu ich's denn nicht? Könnt ich jetzt herauf⸗ 
glotzen zu mir. N j 1 

Neben ihm keuchte ein Waſſerrad, triefende Schaufeln entriß 
es der öligen Finſternis. Ueber ihm lief eine Welle; ein Treib⸗ 
riemen ſchwirrte gierig heran und zurück ins geſchäftige Nätjel 
des Hauſes. 

Er kam hinüber und ſchlüpfte durch ein angelehntes Fenſter, 
das halb unter den Boden griff. 8 

Ein ſtachelig Bebarteter auf knarrendem Lager warf ſich 
halb hoch, riß den Stahlhelm vom Bettpfoſten, ſtemmte den 
Schädel hinein und befahl ſchreiend: Rapport! 


Wach⸗ und Schließgeſellſchaft, meldete er und ſchlug die 


toffeln zuſammen und raſſelte mit den Schüß 
& ha in ’ Weiße fragte drohend der 
die Bäckerkleidung. 
Winterwetter, erklärte der Gemuſterte. } 
Danke, knurrten die Bartſpitzen und warfen fi zur Wand. 
Er nahm den Helm vom Haupt des Schnarchers, ſtülpte ihn 
auf und ging. Werkſtatt und Bankgewölbe keiner 
Schlüſſel paßte zu den Safes — durch Warenlager, durch Schacht 
und Kanal und Turbinenraum, ds 
Einmal trieb's ihn zur Höhe, die Treppen waren mit Tep⸗ 
pichen belegt. Er klinkte ſchimmernde Türen auf. — Georg, biſt 
du's2 fragte ein zärtlich zugreifender Mund. Er ſah vorgewor⸗ 
fenes Frauenhaar im Mondlicht aufleuchten. f 
Ich bin's, geſtand er, tat auch die Bäckerkleidung ab und 
ſchwang ſich in die Kiſſen. Als er wieder auftauchte und ſie, die 
nichts als: Georg, biſt du's? gebetet hatte, ſchlafend ſah, ent⸗ 
wand er ſich und ſtieg mitten ins Zimmer. Aber er griff nicht 
nach der Bäckerſchürze, er nahm einen Schlafanzug. Seidig um⸗ 
ſpült, in rotgelber Streifung ſtand er im Spiegel. Davor lagen 
Perlen und Diamanten: er ließ alles Geſchmeide läſſig in die 
Taſche gleiten. Sah ſich um nach mehr. 


Aus der Wand trat das Bildnis eines Mannes im Stahl⸗ 
helm. Er nahm ihn für 


Georg und 8 Side I der Dame 
45 3 elmes. Er bohrte dem Or engeſchmückten die 
e 455 ser} Georg! fo wanıte er, — laß dir s 
in: it iße Daniel! 5 
e ag A und hinab, tauchte durch die Küche vom 
Hauſe weg. Er konnte gar nicht tief genug dringen; hob Fall⸗ 
türen, die hinter ihm e de - glitt und kroch. Die 
fi 2 auf ie e 0 N ’ 
1 gleißte und tropfte es feucht vom Gemäuer. 
Et freute ſich, ſo tief zu ſein, daß er nun ein Bachbett unter⸗ 
querte. Aber es ging wieder aufwärts — einen Weg, der un⸗ 
i ihn zwang, 
Nee 3 5 Aus der Finſternis vor ihm 
tkrochen zaghafte Streifen heran einer weißgrauen Helle: Erſter 
Blick des Morgens durch eine Lattentür, die ihm den Weg ver⸗ 
ſperrte. Mit der Schulter bog er ſich weg und ſchob ſich hindurch. 
Ein Raum im unbeſtimmten Licht. Es ſickerte herab von 
Straßenhöhe durch ein zerbrochenes Fenſterchen. Rx h 
Er hörte Leute rumoren im Haus — auch im Hof. Ich 
muß fort! erkannte er, man kommt mir über den Hals! Er ſah 
zum Schlupfloch empor nach der Straße, beguem zu erreichen, 
weil eine Mehlkiſte bereit ſtand als Trittbrett. ; 2 * 
Im rotgelben Seidenanzug? frug er ſich. Zu viel Aufſehen! 
5 er warf ihn ab. Neben der Kiſte lag ausgediente Kleidung, 
regen verwaſchene Fetzen, klebrig und tot. Er wand ſich hinein; 
als er aus den Löchern der Jacke die Aermellöcher zu finden 
ſuchte, kamen ſchon Schritte Steinſtufen abwärts. 
Er fuhr aus dem Bau.“ Wie er mit halbem Leib über dem 
Straßenpflaſter hing. Half, ihm ee 
ma omme? un 
. 2 Wohnt unter Daunendecken, zwei 
Treppen läuferbelegt hinauf, und durch die Türen aus Mond⸗ 


glas. 
5 rrenhaus, ſagte der Schutzmann. 
St und abu iſt erſtochen. 1 i 
Zuchthaus! ſchrie der Schutzmann. Recherche! Rapport! Ka 
Man habe ihn lange genug beobachtet in der vergangenen Nacht, 
lehnend an die Häuſerwand ein paar Stunden. 


rennen 


Bärtige a dee 


— d ne rk —— 


der 


höher zu ſchreiten. Er tat es wider⸗ 


M. Frey. 


Da begriff er: ſie ſtanden vor der Scheibe, durch die er aus 
der Pfütze hinuntergefahren war. e 

Diebſtahl, befahl der Schutzmann, grober Unfug, Mord, Not⸗ 
zucht, Recherche! ; 

Und fie jtiegen durch das Haus in den Keller hinunter. 

Der Bäcker war ſchon am Werk. Hitzig warf er den rotgel⸗ 
ben Schlafanzug, aus deſſen Taſchen er Perlen und Steine be⸗ 
fühlte, in die Mehlkiſte — ſchlug den Deckel darüber, bevor die 
beiden anlangten. 

Ob er beſtohlen ſei? Ob im 


benachteiligt fei? Hauſe wer ermordet, geſchändet, 


Gewiß nicht! — Eifrig ſchüttelte der Bäcker das Haupt. Das 
Fenſter ſei lang ſchon zerbrochen geweſen. Wenn der Obdachloſe 
hier genächtigt habe, ſo kränke ihn das nicht ſehr. Die hohe 
Behörde möge den Lazzaroni laufen laſſen. — Und er ſchielte zur 
Mehlkiſte und tauſchte bei ſich hochbeglückt verſchwundenes Ar⸗ 
beitsgewand gegen ſeidene Taſchen mit Inhalt. 

Hinauf! knurrte der Schutzmann, ſteckte das leere Zeichen⸗ 
buch ein und ließ den ſpeichelbenetzten Bleiſtift trocknen. 

Sie ſtanden wieder auf der Straße. Ratlos glotzend. 

Fertig, erklärte der Schutzmann, und entließ ihn mit einem 
Stoß. . 
Er ſegelte über den Fahrdamm und landete an den Häuſern. 
Längſt hungerte ihn. Da kein Mond mehr ſchien, auch keine 
Sonne, ſondern flockiger Negen fiel, blieb er vorerſt, wo er war: 
gelehnt an die Wand. ’ 7 


. Wettermantel 


Von Frank. 


Ich kam am Morgen zur gewöhnlichen Zeit ins Burcau. 
Ich trug einen neuen Wettermantel, den ich ſorgſam an meinen 
Haken hängte. In der Mittagspauſe ſagte Müller: „Wer hat 
ſich denn da ſo einen feinen Regenmantel gekauft?“ 

Ein wenig geſchmeichelt erwiderte ich, daß dieſer Mantel 
ſeit geſtern mein Eigentum ſei. 

Müller ſah mich an, dann den Mantel: „Was iſt das für 
Stoff?“ 

Lorentz kam hinzu und ſagte mißbilligend: „Wie kann man 
nur jo etwas kaufen? Das hält doch keine drei Regentage aus; 
außerdem dringt das Waſſer durch“ ; 

„Was hätte ich denn Ihrer Meinung nach kaufen ſollen?“ 
fragte ich Lorentz. 

„Natürlich nur Gummi! 
Gummimantel! Aber jo was da — —!“ 
er mit der Hand über den Mantel. 

Schneider fiel uns ins Wort: „Gummi? Wie können Sie 
jo etwas jagen! Gummi — das ih nicht lache! Gummi iſt 
doch das Furchtbarſte, was es gibt! Im Sommer iſt's zum 
Erſticken heiß dadrin — und bei Rogen — ach was, Gummi; es 
gibt nur einen Regenmantel, und das iſt Loden!“ 

„Na, na, na,“ meckerte Steinhövel, „Loden, Loden, was iſt 
denn ſchon an Loden dran! Da nehmen Sie doch gleich einen 
Mantel aus Affenhaut!“ 8 „ 4 2 

Steinhövel hob kritiſch die Schultern: „Loben Sie nur das 
neumodiſche Zeug! Ich glaube, es gibt auch Pfirſichhaut wie?“ 
l „Ganz gewiß,“ verſicherte uns Müller, „meine Frau trägt 
einen Mantel aus Pfirſichhaut, ſchön, billig, prakliſch, bequem. 
Ich kann Pfirſichhaut für Damen nur empfehlen! Ich habe ſo⸗ 
gar gehört, daß es Schlangenhautmäntel gibt. Das iſt nun 
erſt eine verrückte Mode.“ 

„Das iſt was für ganz reiche Leute!“ ſagte Lorentz, auf bei⸗ 
den Baden kauend, „das find ſolche neumodiſchen Extravagan⸗ 
zen — da mache ich nicht mit. Ein Gummimantel iſt immer 
noch das Beste geweſen.“ 

„Wer wird jo veraltete Anſichben Haben, Man muß ſich 
doch ein bißchen nach der neuen Mode richten!“ entgegnete 
Schneider. „Schlangenhaut, was iſt da ſchon dabei! Wer es 
liebt, der ſoll es tragen. Ich habe genug Erfahrung in Wetter⸗ 
mänteln. Ich trage nur Loden, denn da weiß ich, was ich 
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n Wett, die Regiſtraturbeamtin, 


Einen ordentlichen, anſtändigem 
Verdächtig ſtroifte 


1 ni 1 e 

Jräul ein ältliches Fräu⸗ 

lein, hatte unſcrem Geſpräch bisher ſtillſchweigend zugehört. 

Jetzt miſchte ſie ſich in die Unterhaltung: „Haben Sie es ſchon 

einmal mit Oeltuch verſucht? Das iſt etwas ſehr Praktiſches.“ 

„Oeltuch hin, Oeltuch her!“ ſagte Steinhövel. „Warum 
nicht gleich einen Trenchcoat?“ 

„Was iſt denn das?“ fragte Schneider dazwiſchen. 

Steinhövel erläuterte: „Das find die neuen Mäntel, die 
wie abgelegte Soldatenmäntel ausſehen, verbeult, unordentlich, 
mit Achſelklappen wie beim Militär, und mit einem Gürtel 
mit Schnalle — grauenhaft!“ - 

„Ich bitte Sie!“ lächelte 
aber jo feſch, jo reizend —“ 8 

„Feſch, ach was, unpraktiſch ſind ſie, und das iſt bei einem 
Regenmantel ausſchlaggebend! Wenn ich einen Mantel für 
Wind und Wetter brauche, dann will ich wiſſen, ob er Waſſer 
durchläßt, ob er warm ift, ob er gut ſitzt, ob er ſtrapazierfähig 
iſt — was geht es mich an, ob er feſch iſt!“ 

Steinhövel hatte ſich ein wenig in Aerger geredet. Lorentz, 
der einen Streit vermeiden wollte, ſuchte das Geſpräch abzu⸗ 
Meg indem er mich fragte: „Was hat er denn eigentlich ge⸗ 
oſtet?“ W 1 

„Sechzig Mark!“ erwiderte ich wahrheitsgemäß. 

„Waaas?“ fuhr Lorentz auf, „ſechzig Mark, ja, bei wem 


Fräulein Werk, „die Mäntel ſind 


haben Sie denn den Mantel gekauft?“ 


= 


„Bei Gebrüder Stillmann in der Jakobſtraße.“ 

„Aber, lieber Mann, wie können Sie denn 
Apotheke kaufen?“ 

Nun miſchte ſich auch Schneider wieder ins Geſpräch: „Das 
iſt doch töricht geweſen von Ihnen, bei dieſer Schundfirma zu 
kaufen! Da haben Sie ſechzig Mark für einen Mantel bezahlt, 
der überall für 35 zu haben iſt, und außerdem iſt es wahrſchein⸗ 
lich noch Schund.“ 

Er trat an meinen Mantel heran, nahm ihn vom Haken 
und betrachtete ihn. „Hier, ſchen Sie die Naht; wie unſorg⸗ 
fältig ſie genäht iſt! Das it bald geplatzt. And wie dieſe 
Taſche au'fgeſteppt iſt —“ Er nahm die Außentaſche zwiſchen 
zwei Finger und rüttelte ein wenig daran; ſie riß am Rande 
ein. — 

„O,“ ſagte ich, „was haben Sie da gemacht!“ 

Schneider ſah mich groß an: „Jiiich? Das it der Schund, 
den Sie gekauft haben! Die Taſche reißt ein, wenn man ſie nur 
anfaßt!“ 

Steinhövel nahm ihm den Mantel ab. „Kann ich ihn mal 
anziehen? Wir haben ja faſt die gleiche Figur!“ Er zog den 
Mantel über. Offenſichtlich war der Mantel zu klein für Stein⸗ 
hövel. „Nee, er paßt nicht, er kneift unter den Achſeln. Und 
eri pann: auch wischen den Schultern — des iſt die Pfuſch⸗ 
arbe tt! Bei dieſen Worten dehnte und ſtreckte er ſich in mai 
nem ſchönen Mantel, und es war, als riſſe etwas. Als er ſich 
umdrehte, gewahrten wir erſchrocken das Unglück — der Aer⸗ 
mel war an der Naht aufgeplatzt, und zwar ſo unglücklich, daß 
der Riß auch in den Stoff gegangen war. Steinhövel zog den 
Mantel kopfſchüttelnd aus. Da klingelte das Telephon. Er 
legte den Mantel ſchnell auf ſein Pult und ging an den Appa⸗ 
rat, den er zu bedienen hatte. 

Als Fräulein Werk den Mantel in die Hand nahm, ſchrie 
ſie laut auf — er war an der Vorderſeite über und über mit 
Tinte verſchmutzt. Steinhövel hatte den Mantel ſehr unvor⸗ 
ſichtig und zu ſchnell auf das Pult gelegt und dabei die Tinte 
umgeworfen — nun war der neue Regenmantel voller Tinten⸗ 
flecke. s 
Ich wollte heftig auffahren und Steinhövel meine Meinung 
ſagen, als dex Direktor ins Zimmer trat. Die Zeit war um; 
wir mußten wieder an die Arbeit gehen. Schneider raunte mir 
noch im Vorbeigehen zu: „Sie tun mir leid; man hat Sie an⸗ 
geſchmiert! “ 7 re er» 


in jo einer 


Am Abend fuhr ich nach Hause. Ich mußbe den Stadtbahn 
zug benutzen, weil 105 noch eine erden zu erledigen hatte. 


* 


Als ich aus dem Zug ſtieg, fing es an zu regnen. Ich dachte an 


meinen ſchönen neuen Wettermantel und erſchrak: ich hatte ihn 
im Zuge hängen laſſen, weil ich ihn der Tintenflecke wegen 
nicht angezogen hatte. ? 

Als ich nach Hauſe kam, fragte meine Frau mich gleich: 
„Wo haſt du denn deinen Mantel?“ ; 


„Ich ließ ihn in der Stadt; ich will ihn morgen umtbame 
ſchen.“ i 
„Dann iſt's ja gut! Die Firma Stillmann hat nämlich 


einen Boten geſchickt. Man hat dir geſtern einen falſchen Man⸗ 
tel angepackt. Was du bekommen haft, war ein Mantel aus 
feinſtem engliſchen Tuch, der hundertfünfzig Mark koſtet. Wit 
hätten neunzig Mark nachzahlen ſollen. Aber wenn du ihn 
morgen ſowieſo umtauſchſt, iſt ja alles in Ordnung.“ 
„Ja,“ ſagte ich, „alles iſt in Ordnung.“ ; 
Dabei überlief es mich eiskalt, als ich daran dachte, wie 
wohl die Unterredung in dem Mantelgeſchäft verlaufen würde, 
Beim Einſchlafen überlegte ich: was für einen Mantel bauſſt du 
dir nun? Oeltuch? Pfirſichhaut? Ich bam zu der Ueberzeu⸗ 
gung, daß es doch am vorteilhafteſten wäre, wenn ich meinen 
alten Sommerpaletot umarbeiten ließe. 2 


„ dero“ 


Von kints: Otto Gebühr als Blücher, 
AST Ullmer als Gneiſenau. 


ein hiſtoriſcher Film aus Deulſchlands großer Zeit. 
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5. Wright als Wellington und Ir 
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5 Die Rache 


Von Anna Eliſabeth Weirauch 


„Ihnen, Hermann, möchte ich dieſe Geſchichte erzählen, dieſe 
5 4 die I ea .D 4 finde, — ſo hr 
ſchön wie ein 8 irchen, und jo nzenlos traurig wie das 
rn ſelbſt. 8 Se 15 
Entſinnen Sie ſich noch, welche ſeltſame, wichtige und un⸗ 
heimliche Rolle der alte Gottſchalk in unſerer Kinderphantaſte 
ſpielte? Entſinnen Sie ſich noch, daß die mutigſten von uns 
manchmal von der Schule den Umweg durch die Roſengaſſe 
machten — ſehr laut und tollkühn die erſten tauſend Schritte, 
und immer ſtiller und vorſichtiger, und ſchließlich auf Zehen⸗ 
ſpitzen an dem hohen, ſchmalen, dunklen Haus vorbeiſchleichend 
— beherrſcht von einer ſeltſamen Empfindung, die nicht Furcht 
und noch viel weniger Ehrfurcht war. 5 
„Der alte Wucherer“ ſagten die Leute in der Stadt, wenn 
ſie vom alten Gottſchalk ſprachen; und keiner, der dabei nicht 
das Geſicht wie in Haß verzerrte. a 
Gut. Das war etwas, womit ſelbſt wir Kinder einen rich⸗ 
tigen Begriff verbanden. Was ein Wucherer war, das hatten 
wir gehört, und wir ſahen im Geiſt den alten Gottſchalk mit 


; gierigen Händen in den Goldſtücken wühlen, die er den Witwen 


5 Aber mein luſtiger, 


re 
a 


und Waiſen genommen hatte. 

junger Onkel Paul nannte ihn einen 
„Krawattenmacher“. Und ſeitdem, wenn ich durch die Roſen⸗ 
gaſſe ſchlich ‚und zu den ſchmalen Fenſtern hinüberſpähte, die 
ausſahen wie die Wände vom Fliegenſchrank in Mutters 
Speiſekammer, weil ſie mit feinmaſchigem, dunkelgrünem 
Drahtgeflecht bekleidet waren — dann dachte ich: Aha! Dahin⸗ 
ter ſitzt er nun — und näht Krawatten! 

Und die Strafanſtalt, dieſes entſetzliche rotbraune Haus 
mit den vergitterten tern, das etwas erhöht und etwas 
außerhalb der Stadt lag, hatte einen neuen ſchauerlichen Reiz 
für mich, als ich hörte, der alte Gottſchalk wäre ein paarmal 
dicht am Zuchthaus vorbeigeſchlüpft. Wenn ich zu dem un⸗ 

heimlichen Haus hinaufſah, ſah ich immer den Alten an den 
häßlichen Mauern vorbeiſchlüpfen; und zwar merkwürdiger⸗ 
weiſe immer im tieſſten Negligee, im Nachthemd und mit der 
Schlafmütze, weil ſich dieſe Bekleidung irgendwie im meiner 
Vorſtellung mit dem Begriff des „Schlüpfens“ verband. 

1 Das ſchlimmſte aber war, daß ich einmal jemanden den 

alten Gottſchalk einen Halsabſchneider nennen hörte. Wenn ich 

£ ‚  feitdem feine Hände ſah — hagere Hände, mit rötlichen Haaren 

Br bedeckt, mit langen, gelben, ſtumpfen Nägeln — dann ſah ich 


ſtrömte. Solcherart war der Ruf, deſſen ſich der alte Gottſchalk 
F in der Stadt im allgemeinen und insbeſondere in unſern Kna⸗ 
1 benköpfen erfreute. . 
5 Und dann kam ſein Sohn zu uns auf die Schule. Der alte 
Gottſchalk hatte es zu einem ganz ſtattlichen Vermögen gebracht, 
5 konnte es ſich leiſten, ſeinen Einzigen etwas lernen zu 
aſſen. 
5 Und ſo ſaß er alſo zwiſchen uns, ſchmal und immer etwas 
s zuſammengekrümmt, mit dem blaſſen, ſommerſproſſigen Teint 
* der Nothaarigen, den er von feinem Vater geerbt hatte, und 
der gar nicht zu ſeinen kohlſchwarzen Locken paßte, mit kurzſich⸗ 
tigen Augen, deren Farbe niemand ergründen konnte, weil er 
nr, die leicht geröteten, leicht geſchwollenen Lider immer jo zuſam⸗ 
8 men preßte, daß nur ein ſchmaler Spalt frei blieb, hinter dem 
fe. manchmal ſeltſame goldgrüne Lichter aufblitzten. 
3 So aß er alſo zwiſchen uns. Und wer neben ihm ſaß, der 
lückte ein Stückchen weg. Nicht etwa, daß er ſchmierig und un: 
gepflegt geweſen wäre. Im Gegenteil — hatte ſich der Alte 
mit einer gewiſſen ſchäbigen Eleganz gekleidet, ſo trug ſich der 
Junge vollends wie ein kleiner Kavalier. Aber gerade das 
5 reizte unſern Haß. 
Ja, wärs ein geduckter, beſcheidener Junge geweſen, der 
uns durch ſeine Art und Weiſe für den Ruf ſeines Vaters um 
7 Verzeihung gebeten hätte — aber er war weder gedrückt und 
5 kriecheriſch, noch laut und protzig. Er war ruhig und ſelbſt⸗ 
ſicher, und, was wir ihm am wenigſten verzeihen konnten, uns 
allen überlegen. Er zog ſeine goldene Uhr mit der gleichen 
ſelbſtverſtändlichen Unauffälligkeit, mit der er ſeine ſtets mit 
einer I zenſierte Mathematikarbeit aus den Hönden des Leh⸗ 
Bi. ters zurücknahm. g 
23 Aber dieſer Junge, der eine weit über fein und unſer Alter 
8 Reife beſaß, hatte eine Achillesferſe, — einen 
net, in dem er verwundbar war. Nicht etwa ſein Vater — 
oh nein! Er hatte großen Reſpekt vor der Fähigkeit ſeines 
Vaters, to make money, und ein herablaſſendes Mitleid, well 
der Alte nicht verſtand, das reichlich Erworbene ſtilgerecht aus⸗ 
zugeben. * 
Aber er hatte eine ſtille, tiefe und unglückliche Liebe. Und 
wiſſen Sie, Hermann, wem dieſe Liebe galt? Dem kleinen 
Detlev von Frankenſtein, dieſer blondlockigen Verkörperung des 
alten Siegfried⸗Ideals. . 
Bei jeder Hauerei, beim Turnen und Wettlaufen und 
Schwimmen war er der Erſte, und wenn er auf ſeinem kleinen 
weißen Pferdchen durch Straßen und Alleen jagte, erſchien er 
uns völlig wie ein junger Gott. — Siegfried! Er war es — 
der andere aber hieß ſo. Und der ſchmächtige, ſchwarze Sieg⸗ 
fried mit den klugblitzenden, kurzſichtigen Augen liebte den 
hochmütigen, blonden kleinen Junker — und der ſchüttelte dieſe 
Liebe von ſich wie ekelhaftes Geſchmeiß. e 
Rn Soweit ift es eine ſehr alltägliche Geſchichte. Und ich 
würde mich dieſer Knabenliebe und des alten Gottſchalk kaum 
ſo deutlich entſinnen, wenn ich nicht jetzt nach Jahrzehnten den 
Ausgang mit erlebt hätte. f 
92 Jetzt lommt nämlich das ganz Märchenhafte. 8 
Der einzige Sohn und Erbe des alten Gottſchalk iſt ein 
ſchwer reicher Mann geworden. Er hat eine Villa in der 
Ti.ergartenſtraße und eine in Wannſee. Ein altes Schlößchen 
in Tirol und eine Beſitzung am Starnberger See. Er iſt Di⸗ 
rektor mehrerer Aktiengeſellſchaften und Beſitzer eines Renn⸗ 
fſtalles, deſſen Pferde immer gewinnen. a . 
SR Kurz und gut, als unſer Detlev eines Mittags aufwachte, 
ſiah er zwei Möglichkeiten vor ſich: Mit Hinterlaſſung einiger 
RR: hunderttauſend Mark Schulden — dies auf alle Fälle — ſich 
entweder eine Kugel durch den Kopf zu ſchießen oder nach 
Amerita zu gehen und Kellner zu werden. 
ir Was dann geſchah, weiß ich von Conny. An dieſem Tag 
brachte ihm Conny die Aufforderung, ſich zur Ordnung ſeiner 
Angelegenheiten in der Tiergartenvilla des Herrn Siegfried 
Gottſchalk einzufinden. Kurz und geſchäftlich. 7 
Die beiden gehen alſo hin. Finden den vornehmſten Luxus, 
ganz über alle Erwartung. Diskret livrierte Diener mit Kam⸗ 
merherrngeſichtern, ſchwellende Samtläufer über Marmorſtufen 
alles jo, wie mans mit 15 Jahren gern haben möchte. (Früher 
oder ſpäter vielleicht manchmal auch.) Und finden an ſeinem 
dunkeleichenen Diplomatenſchreibtiſch Herrn Siegfried Gottſchalk, 
A 2 8 


ſie immer um ein ſcharfes Meſſer ſich krallen, überronnen von 
dem roten Blut, das aus weißen, durchſchnittenen Kehlen 


»Holzſchnitte, die ſich eng dem Text anſchloſſen und die ebenfalls 


der mit größter Liebenswürdigkeit ihnen entgegenkommt und 
Detlev Frankenſtein die Hand hinſtreckt. Was dieſer überſieht. 

Darauf entnimmt Herr Gottſchalk einem Schreibtiſchfach 
einen blauen Aktendeckel, zwiſchen dem einige hundert Papiere 
und Papierchen jeder Farbe und jeden Formats hübſch ſäu⸗ 
berlich eingeklemmt ſind: alle tragen denſelben klangvollen 
Namen. 

Alle dieſe Papierchen hat Herr Gottſchalk mit viel Geld 
und Mühe aufgekauft — nun hat er ſie alle ſo nett beiſammen. 

Und er fragt mit leiſer, etwas belegter Stimme, was die 
Herren nun dächten? — was nun werden ſolle? Und geht 
dabei mit unhörbaren Raubtierſchritten auf dem dicken Teppich 


auf und ab — vom Schreibtiſch nach dem Kamin — und vom 


Kamin nach dem Schreibtisch. 

7 Detlev ſteht ſteif und wortlos. Conny fängt eine ziemlich 
ſtockende und ziemlich törichte Rede an — von Zeitlaſſen — 
1 — Familie — Zuſammenſchließen — und ähnliches 
mehr. 

Nun will Herr Gottſchalt ſeine Papierſammlung auf ihre 
Richtigkeit prüfen. Er dreht die Lampe auf dem Kaminſims 
an, rückt den Lederſeſſel zwei Schritte näher ans Feuer, bittet 
die Herren mit leichter Geſte, Platz zu nehmen, holt ſeinen 
blauen Aktendeckel und ſetzt ſich in ſeinem Lederſeſſel zurecht, ſo 
recht bequem, mit übereinander geſchlagenen Beinen. Löſt das 
oberſte Blatt aus der Klammer und lieſt vor. Ein Wechſel 
über ſo und ſo viel — zahlbar dann und dann — an Herrn 
Soundſo! — Sieht mit einem halben Blick auf Detlev: 
„Stimmt das?“ Der ſagt: „Ja!“ Das erſte Wort, was er 
überhaupt ſagt. 

Herr Gottſchalk nickt befriedigt, und legt das erledigte Pa⸗ 
pier beijeite, mit ruhiger Hand, ohne ſeine Haltung zu ändern 
auf die knackenden, ſchwelenden Scheite im Kamin, das auf⸗ 
flackert und verkohlt. f 

Da ſpringt Detlev auf und ſtammelt: „Was — was ſoll 
das heißen?“ . Y 

Aber Herr Gottſchalk verlieft mit etwas ſchärferer Stimme 
andere Namen und andere Zahlen. 


Die alten Kalendermacher 


In früheren Zeiten waren die Kalender faſt die einzige 
Literatur, die der großen Maſſe der Bevölkerung zugänglich 
war. Hinter den Kalendern trat ſelbſt das Geſangbuch zurück. 
Dies war beſonders im 17. und 18. Jahrhundert ſo. Die Ka⸗ 
lender aus dieſen beiden Jahrhunderten ſind beſſere Dokumente 
der damaligen Volksſitten und geben eine genauere Ueberſicht 
über den Bildungsſtand der breiten Maſſe als andere Aufzeich⸗ 
nungen. Nirgends kommt ſo deutlich zum Ausdruck, daß die 
große Mehrzahl der Bevölkerung noch im 18. Jahrhundert in 
mittelaltevlichen Anſchauungen befangen war, und nirgends 
wird deutlicher, daß auch in dieſem Jahrhundert Aberglauben, 
Barbarei und Unwiſſenheit die Richtſchnur des Lebens waren. 
Die „Kalendermacher“ früherer Zeiten waren wohl immer 
Menſchen, die auf irgend eine Weile aus einer Gelehrtenlauf⸗ 
bahn hinaus gedrängt worden waren, entlaufene Studenten, 
deklaſſierte Paſtoren, Mediziner, Juriſten uſw. Trotzdem hat⸗ 
ten ſie einen Einfluß auf die Volksmaſſen, wie ihn heute kaum 
die meiſtgeleſenen Journaliſten haben. Sie begnügten ſich 
auch nicht damit, ihre Namen auf die Titolſeite des Kalenders 
zu ſetzen, ſondern ſie fügten noch lange monſtröſe Titel an, wie 
„der göttlichen Wahrheit Liebhaber“, ſie ſtellten ſich vor als 
Männer, die „allen Wirkens Kraft und Samen“ in ſich tragen, 
und noch lieber gaben ſie ſich lateiniſche Titel, die zwar kein 
Menſch verſtand, die dem „Kalendermacher“ aber doch ein hohes 
Anſehen, gaben. 

Auch die Namen der Kalender waren recht eigenartig und 
entſprachen dem rohen, barbariſchen Text. Es gab Not⸗, Jam⸗ 
mer⸗, Tod», Mord⸗, Kriegskalender uſw. Häufig hießen fie auch 
Türkenkalender, oder ſie trugen einen volkstümlichen Namen, 
wie „der luftige Bauer“, „der ehrbare Handwerksmann“ und 
ähnliche Namen. 


Peſtilenzen und furcht⸗ 
bare Verwüſtungen durch Naturereigniſſe, Heuſchreckenplagen, 
gewaltige Feuersbrünſte vorgekommen wären. Ob dieſe Nach⸗ 
richten Täuſchungen waren oder nicht, darum kümmerte ſich 
niemand, die Hauptſache blieb immer eine recht blutrünſtige 
und ſchreckenerregende Darſtellung. Die Türkenkalender ent: 
hielten die gräßlüßſten Schilderungen über das Auftreten der 
Türken in den verſchiedenſten Ländern und brachten Prophe⸗ 
zeiungen, daß der Türke bald wieder ins Land kommen und 
ſcheußliche Verwüſtungen anrichten werde. Meiſtens waren den 
Kalendern auch Bildniſſe beigegeben, ganz roh bearbeitete 


% 
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Winter im Hochgebirge 
am Fuße des Strela⸗Paſſes bei Davos. 


„Was ſoll das heißen?“ ereifert ſich Frankenſtein ziemlich 
hilflos, und kriegt einen roten Kopf; „was erlauben Sie ſich 
eigentlich?“ 

Da jagt Gottſchalk: „Ich erlaube mir, mich Ihrer ein biß⸗ 
chen anzunehmen — im Angedenken an unſere alte Schulfreund 


ſchaft.“ 
Warum haben Sie das getan?“ knirſcht Detlev; und das 
ſeinen Kopf ſo, daß ſelbſt das Weiße in den 


* 
Blut überſchwemmt 
Augen rot wird. 

Da ſieht ihn Gottſchalk eine Weile von oben bis unten an 
— als ob er ein Rennpferd kaufen wollte — ſagt Conny — er 
hätte vielleicht auch ſagen können: Wie ein Kunſtfreund einen 
Michelangelo — aber der andere Vergleich liegt Conny näher 
— ſieht ihn alſo eine Weile an und ſagt dann: „Weil ich einen 
anſtändigen Menſchen aus dir machen möchte!“ 

Und darauf handelt unſer guter Detlev wie das Leben 
ſelbſt: dumm, brutal und ſinnlos. Dreht ſich auf dem Abſfatz 
um und läuft die Treppe hinunter. Borgt ſich von Conny 
zwanzig Mark — „weil er das runter ſpülen muß, weil er 
daran erſtickt.“ Stürzt eine Flaſche Sekt herunter und geht, 
und ſchießt ſich eine Kugel vor den Kopf. 

„Ja, wenns nun ein Märchen wäre, hätte er ſich nicht zu 
Tode getroffen und Gottſchalk hätte an ſeinem Lager ſitzen 
dürfen und ihn geſund pflegen, — und hätte doch noch einen 
dankbaren Freund an ihm gefunden. 

Aber es iſt eine wahre Geſchichte. Und Detlev Franken⸗ 
ſtein hat ſo tölpelhaft gut getroffen, daß ihm für kein rühren⸗ 
des Abſchiedswort mehr Zeit blieb. 

Verſtehen Sie, Hermann, daß mir die Tränen kommen, 
wenn ich an den armen Detlev denke, — und an den ärmeren, 
ach, ſo viel ärmeren Gottſchalk. 

Und daß ich ihn prügeln möchte, dieſen lieben, guten, dum⸗ 
men Detlev, ſo ein ſchönes, helles, blondes Leben ſo unſinnig 
zu zerſtören — ſo eine wundervolle Freundſchaft ſo zu zer⸗ 
brechen ... jo eine wundervolle Liebe fo zu ſtrafen . 


allerlei ſchreckliche Ereigniſſe darſtellten. Da ſah man, wie 
eine wütende Soldateska Kinder erwürgte und Frauen verge⸗ 
waltigte, eine weite Landſchaft kahl gefreſſen durch rieſige Heu⸗ 
ſchreckenheere, eine Stadt, über deren Häuſern die Flammen zu⸗ 
ſammenſchlugen und aus deren Toren die Einwohnerſchaft in 
wilder Flucht zu entkommen ſuchte. Man ſah Schlachtfelder, 
die mit Toten und Verſtümmelten überſät find, Schiffe, die in ⸗ 
folge einer Exploſion in die Luft fliegen. 

In anderen Kalendern ſind große Kometen abgebildet, die 
gefürchteten Weltzerſtörer der damaligen Zeit. So ein Komet, 
der demnäckſt auftreten ſollte, verwandelte nach dieſen Kalen⸗ 
dern die ganze Erde in ein einziges Flammenmeer und follte 
den Weltuntergang bringen. Auch mediziniſche Ratſchläge, die 
freilich alle dem Aberglauben entſprangen, Wetterregeln und 
Sterndeutungen durften in den Kalendern nicht fehlen. Es war 
genau vorgeſchrieben, an welchen Tagen die Menſchen Abführ⸗ 
mittel einzunehmen hatten, wenn ſie ſich ſchröpfen laſſen muß⸗ 
ten, es war angegeben, welche Arbeiten bei zunehmendem oder 
abnehmendem Mond verrichtet werden ſollten. Die Konſtella⸗ 
tion der Namen führte den „Kalendermacher“ zu den entſchie⸗ 
denſten Folgerungen. Nicht nur viele Ergebniſſe in Haus und 
Hof, Krankheiten, Geburten, Todesfälle wurden aus der Stel⸗ 
lung der Namen erklärt, auch Ereigniſſe im ſtaatlichen Leben, 
Kriege und Auſſtände wurden damit in Zuſammenhang ges 
bracht. Jeder Monat hatte nach den alten Volksanſchauungen 
eine Beziehung auf die Menſchen, die darin geboren waren. 

Je unheimlicher und grauſenerregender die Vorausſagen 
für das kommende Jahr waren, deſto mehr hatte der „Kalen⸗ 
dermacher“ Ausſicht, die Konkurrenz zu ſchlagen, und deſto mehr 
fand ſein Kalender Abnehmer. Meiſtens vertrieb der „Kalen⸗ 
dermacher“ ſein Erzeugnis in eigener Perſon. Von Stadt zu 
Stadt, von Dorf zu Dorf ziehend, pries er ſeine Kalender an. 
Auf jedem Jahrmarkt, bei jeder Kirchenweihe, auf jeder größe⸗ 
ren ſtädtiſchen oder ländlichen Feſtlichteit war auch mindeſtens 
ein „Kalendermacher“ anwefend. Als Reklamemittel bediente 
ſich dieſer feiner Stimme und eines Plakates mit einem 
ſchreckenerregenden Holzschnitt. Kamen auf einem Jahrmarkt 
mehrere „Kolendermacher“ zuſammen, jo begann zwif ihnen 
ein wilder Kampf um die Gunſt des Publikums. Die Kalen⸗ 
dermänner belegten ſich mit den maſſipſten Schimpfwörtern, 
und oft blieb es auch nicht dabei, es begannen Prügeleien, 
wobei Kalendermönner und Kalender in den Schmutz flogen. 
Im allgemeinen ſcheint das Kalendermachen gar nicht ſo unloh⸗ 
nend geweſen zu ſein, denn viele „Kalendermacher“ übten dieſe 
Tätigkeit jahrzehntelang aus. . 


Humor 
Aufklärung. Gnädige Frau, Ihr Mann möchte Sie am 
Telephon ſprechen.“ — „Aber Mathilde, ich ſagte Ihnen ja ſchon 
einmal, der Herr Direktor iſt kein Mann!“ 
Voshaft. „Neulich ſagte mir jemand, daß ich gut ausſehe.“ 
— „Wann denn, liebe Freundin?“ — „Neulich.“ — „Nein, ich 
meine, wann Sie gut ausſehen?!“ N 5 
Unſchuld. „Sie kennen mich nicht, Fräulein, ich hab' Sie 
doch geſtern auf der Treppe geküßt?“ — „Ach ſo, und nun glau⸗ 
ben Sie, heute gleich Bekanntſchaft machen zu können!“ er 
Schwiegermütter. In einer Geſellſchaft kam wieder einmal 
die Rede auf das Thema: Schwiegermutter. Ein junger Mann 
ereiferte ſich ſehr und zog heftig und voll Groll gegen dieſe fo * 
ſchwer verläſterte Kategorie von Frauen los. 7 unterbrach ihn 
eine Dame empört: „Sie . Je 25 ir 2 ſen. 
daß es verſchiedene Schwiegermütter gibt!“ Worauf der ji 
kann alien meinte: „Ja, die meine iſt aber noch nicht 
verſchieden.“ N 8 m x 
Weiße Mäuſe. Richter: „Der Beamte jagt aber, daß Sie 4 
in Ihrer vollkommenen Trunkenheit obendrein noch auf den 
Laternenpfahl kletterten.“ — Angeklagter: „Das ſtimmt auch, 
Herr Rat. Aber drei Krokodile hatten mich ſchon die ganze 
Nacht hindurch verfolgt. Die fielen mir auf die Nerven und de 
mußte iſt wohl oder übel auf die Laterne flüchten.“ N 
Natürliche Veranlagung. „Zeigt mein Sohn,“ jo ſchrieb 
der Vater dem Lehrer, „irgendeine beſtimmte Veranlagung?“ 
— „Ja,“ lautete die Antwort, „er hat alle Vorbedingungen für 
einen Induſtriemagnaten in ſich. Er läßt ſeine Mitſchüler alle 
Arbeiten für ſich machen!“ 
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Vom Kreisgericht. Vor der Königshütter Strafkammer 
hatte ſich die frühere Hebamme Joſefa O. aus Bielſchowitz wegen 
Verbrechens gegen das keimende Leben zu verantworten. Trotz⸗ 
dem ſie mit Einverſtändnis der Frau Marie M. aus Antonien⸗ 
Hütte, den Eingriff vorgenommen hatte, wurde fie dafür zu 2% 
Jahren Gefängnis verurteilt. 0 

Betrifft die Müllabfuhr. Das ſtädtiſche Polizeiamt 
erinnert daran, daß es Verboten iſt, flüſſige oder feuchte Sub⸗ 
ſtanzen in die Müllbehälter zu ſchütten, weil dieſe bei der Kälte 
in den Behältern gefrieren und damit eine Entleerung der 
Müllbehälter unmöglich machen. Städtiſche Polizeibeamte wer⸗ 
den in den Höfen Kontrollen ausüben und im Webertretungs- 
falle die Schuldigen zur Anzeige bringen. 

Das kommt davon. Bei der Polizei brachte ein gewiſſer 
Wilhelm H. aus Lipine zur Anzeige, daß ihm eine gewiſſe A., 
in ihrer Wohnung, nachdem er eingeſchlafen war, 80 Zloty ent⸗ 
wendet hat. 


Myslowitz 8 
Kommende Bautätigkeit in Nosdzin⸗Schoppinitz. 

Seit der Einweihung des Rathauſes in Schoppini 
iſt dieſe Gemeinde unter die hiſtoriſchen Ortſchaften Polens 
erückt worden. Und weil die Perſon des Wojewoden 
razynski ſo eng mit der Geſchichte des Dorfes Schoppinitz 
verbunden iſt wird dieſem von ſeiten der Wojewodſchafts⸗ 
behörden beſondere Gunſt bezeugt. Wie von amtlicher 
Stelle berichtet wird, ſoll ſchon im Frühjahr mit dem Bau 
von Arbeiterwohnhäuſern in Schoppinitz . werden. 
And zwar beſteht der Plan, die ulica 3:g0 Maja, hinter der 
Unterführung der Eiſenbahnlinie Schoppinitz—Sosnowitz, 
auszubauen. Aus dieſem Grunde wird die längſt geplante 
Elektrifizierung des Ortsteiles nicht eher verwirklicht werden, 
weil eine vorherige Beſchickung dieſes Teiles mit elektri⸗ 
ſchem Strom der Gemeinde eine unnötige Mehrausgabe von 
annähernd 16 000 Zloty einbringen würde. — Neben dieſem 
großzügigen Plan, welcher die in Schoppinitz herrſchende 
Wohnungskalamität einigermaßen beheben würde, wird 
leichfalls daran gedacht, die ulica Krakowska mit mehr 
icht zu verſehen und dieſe, ſowie die ulica Dworzowa und 
3:90 Maja mit Bäumen zu bepflanzen. — Eine neue 
von ſeiten der Gieſche Sp.⸗Akc. an Stelle der eingeſtellten 
Wilhelminenhütte dortſelbſt eine moderne Stahlgießerei 
erbaut werden joll. — Im April kommenden Jahres wird 
endgültig mit der Erweiterung der Straßen an der kath. 
Kirche begonnen werden, weil der Winter die augen⸗ 
blickliche Durchführung dieſes für die weitere Entwicklung 
des Doppelortes ſo wichtigen Problems, in den Vorarbei⸗ 

ten unterbrochen hat. e 
ünſtiger geſtalten ſi e Ausſichten in Bauange⸗ 
ee Kür or Gemeinde Nosdzin. Ein Geſuch, 
welches von ſeiten des Gemeindevorſtandes an die Woje⸗ 
wodſchaft erging mit der Bitte um Gewährung eines 
Kredits in Höhe von 120 000 Zloty wurde abſchlägig be⸗ 
ſchieden. Das Geld war für Wohnungsbauten beſtimmt. 
Ein ähnliches Geſuch an die Landwirtſchaftliche Bank erlitt 
das gleiche Schickſal. Alſo können die 500 Wohnungsſuchen⸗ 
den in Rosdzin weiter ihre Trübſalsmelodie blaſen. 
Rosdzin iſt auch kein hiſtoriſcher Ort, mit dem hohe Amts⸗ 
perſonen in hiſtoriſcher Fühlung ſtehen. Dennoch wird auch 
in Rosdzin gebaut werden. Ein Kloſter und eine Kirche. 
Und wenn die Rosdziner in Zukunft recht ſchon beten wer⸗ 
den in dem neuen Kloſter, dann wird ihnen der Geiſt aus 
8 ü Wohnungen ** 


ei zu “2 
Seifen. Mut den Fricke un 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Die Tat eines entarteten Menſchen. 

* 0 Jahre alte Theodor Aus aus Bismarckhütte, wohn⸗ 
haft 3 8, verſuchte in Abweſenheit ſeiner Frau, fine 
17 jährige Stieftochter Anna, zu vergewaltigen. Das Mädchen 
wehrte ſich verzweiſelt, worauf der Vater einen Hammer ergriff 
und ihr mehrere Schläge auf den Kopf verſetzte. Dieſes brach 
bewußtlos zuſammen. Der entartete Vater ſtellte ſich dann 
ſelbſt der Polizei, während das Mädchen ins Hüttenlazarett ge⸗ 
ſchafft wurde. Es beſteht wenig Hoffnung, ihr Leben zu erhalten. 

An den Tatort des Verbrechens, traf ſofort die Mordkommiſ⸗ 


ſion Königshütte ein. 


8 windler. Bei den Kaufleuten Franz 
Sol, Aub Josef Kupilla ſprachen zwei . 
vor, die im 1 A einer Kattowitzer Reklamefirma ar⸗ 
beiten wollten. Beide Kaufleute einigten ſich auf ein In⸗ 
ſerat zum Preiſe von 45 Zloty, welche ſie gleich bezahlten. 
Damit find beide Kaufleute reingefallen, denn die betref⸗ 
ſende Neklamefirma iſt zwar gerichtlich eingetragen, eri⸗ 
ſtiert jedoch nicht. Nach den Gaunern, die ſich auf dieſe 
Weiſe ein anſtändiges eihnachtsgeld machen wollen, wird 

eforſcht. 

55 ds Poſtambulanz angefahren. Das Perſonenauto 
einer Bittkower Firma fuhr auf der Piekarerſtraße in 
Scharley in eine Fauler hinein. Das Pferd wurde 
ſchwer verletzt, der Wagen teilweiſe zertrümmert. Kutſcher 
und Chauffeur kamen heil davon. 


— —— 


Republik Polen 


Ein unduldſamer Geiſtlicher. 
Bei Gehe 1 des Budgets des Antekrichtsminiſte 
riums ſchilderte Abg. Putek von der Fangzwolen te einen 
Vorfall in ſeiner 
der Friede und 


i rſchriften die Anbringung einer zweiten 
Siegel den Kine Darüber war der Geſſtliche natürlich 
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Einnahmequelle wird die Gemeinde dadurch erhalten, daß 
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Kommunales aus Myslowitz 


7 Dringlichkeitsanträge — Weihnachtszuwendungen für Arbeitsloſe 
und Nannen — der Bürgermeiſter gegen die „Polska Zachodnia“ 


Auf der Tagesordnung der geſtrigen Stadtverordneten⸗ 
ſitzung ſtanden 12 Punkte. Die Tagesordnung bot eigent⸗ 
lich nicht viel Neues, weil alle jenen Punkte, die die Oef⸗ 
fentlichkeit am meiſten intereſſierten der geheimen Sitzung 
überwieſen wurden. 

Eingelaufen ſind 7 Dringlichkeitsanträge und Inter⸗ 
pellationen, die alle durch die Verſammlung genehmigt 
wurden. Dann ſchritt man zur Wahl der Bezirksvorſteher. 
Gewählt wurden für den 2. Bezirk Herr Klapa, für den 
6. Bezirk Herr Liwek und für den 8. Bezirk Herr Zalejski. 
Dann genehmigte die Verſammlung das Statut über die 
Generalvormundſchaft. Für das Kaufmanns⸗ und Gewerbe⸗ 

ericht wurde als Hauptleiter der Myslowitzer Richter 
eniewez beſtätigt und als zweiter und dritter orſitzender 
werden die Herren Kudera und der Bürgermeiſter 
fungieren. 

Dann beſchloß die Verſammlung als Zuſatzkredite 1 300 
Zloty für den ſtädt. Waſſermeſſer und genehmigte die neue 
Targowicaordnung, die von der Wojewodſchaft in einigen 
Punkten beanſtandet und daher umgeändert werden 
mußten. Die Verſicherung des Wo nhauſes in der Rymer⸗ 
ſtraße wurde von 80 auf 150 000 Zloty erhöht. 

Eine lange Debatte entſpann ſich zum Punkt 9, über 
die Verpachtung des Nathauskellers. Es beſteht zwar ein 
Beſchluß der Stadtverordnetenverſammlung, laut welchem 
der Rathauskeller an den heutigen Pächter Karaskiewicz 
auf 5 Jahre verpachtet wird, aber die Stadt hat verſäumt, 
mit dem Pächter einen Vertrag abzuſchließen. Der Bürger⸗ 
meiſter Dr. Karczewski erklärte, daß ein ſolcher Zuſtand 
nicht beſtehen darf und empfahl die Pachtung des Nathaus⸗ 
ellers von neuem auszuſchreiben und mit dem neuen 
Pächter dann einen Vertrag abzuſchließen. Der Pächter 


ordneten und ſchließlich wurde ein Antrag angenommen, 
der den Magiſtrat beauftragt einen Pachtvertrag noch für 
die drei laufenden Jahre abzuſchließen. 

Alle Weihnachtszuwendungen für ſtädtiſche Beamten 
und Arbeiter wurden der geheimen Sitzung überwieſen. 
Desgleichen auch die Weihnachtsbeihilfe für die Ortsarmen 
und Arbeitsloſen. Der Verſammlungsleiter Dr. Obremba, 


Karaskiewicz fand his Unterjtügung bei den Stadtver⸗ 


lice dem Geiſtlichen durch den Miniſter oder aber durch den 
Papſt ſelbſt zuzuſtellen. Ich wählte den zweiten Weg, dar 
mit der Vatikan dem Herren Geiſtlichen die Police zuſtelle.“ 

Lenczyca. (Das Opfer einer Quackſalbe rei.) 
Im Dorfe Gura Sw. Malgorzaty, Kreis Lenczyca, ereig⸗ 
nete ſich vorgeſtern ein Fall, der ein Menſchenleben ver⸗ 
nichtete und einen furchtbaren Beitrag zu dem Unweſen der 
Quackſalberei darſtellt. Vor einigen Tagen hat die Frau 
des Landwirts Bienias, die bisher kinderlos war, ſich vor 
den Nachbarn geäußert, ſie ſei in geſegnetem Zuſtande. Die 
abergläubiſchen Dorfbewohner riefen hierauf zu dem Bette 
der Schwangeren die Quackſalberin Balbina Szezensna, 
die feſtſtellte, daß Frau Bienias nicht ſchwanger, ſondern 
krank ſei, und zwar handele es ſich um eine geheimnisvolle 


Krankheit, die mit beſonderen Mitteln kuriert werden muß.. 


Man begann nun die Kranke zu behandeln, indem man ſie 
mit Ruten auf die Ferſen ſchlug ihr auf den Bauch eine 
zum Glühen gebrachte Schüſſel ſtellte uſw. Da alle dieſe 
Maßnahmen nichts halfen, wandte Szezensna das aller⸗ 
wirkſamſte Mittel an, indem ſie die Bienias unter einer 
großen Anzahl von Federkiſſen eine ganze Stunde lang 
liegen ließ. Als man nach einer Stunde die Kiſſen weg⸗ 


ſchafte, blieb die Frau regungslos liegen. Der herbeige⸗ 


rufene Arzt ſtellte Tod durch Erſtickung feſt. Balbina 
Szezensna wurde verhaftet. 


Lodz. (Aufdeckung einer Fälſcheraffäre.) Die 
Lodzer Abteilung der Poſtſparkaſſe wurde von der Warſchauer 
Zentrale von der Aufdeckung einer großen Fälſcheraffäre mit 
Verſicherungsbüchern und von der Verhaftung mehrerer Perſonen 
in Kenntnis geſetzt. Nach der ſofort vorgenommenen Unterius 
chung wurde feſtgeſtellt, daß die Betrüger auch in Lodz eine 
größere Geldſumme unterſchlagen hatten. Unter anderen wurde 
ein gewiſſer Robert Wolinski verhaftet, der ſich als Ingenieur 
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teilte nur dem Preſſevertreter mit, daß der Magiſtrat 30 
Prozent Weihnachtsremuneration für alle Beamten und 
ſtädtiſche Arbeiter vorſchlägt. Die Arbeitsloſen werden 
nach Vorſchlag des Magiſtrats eine Weihnachtsbeihilfe er⸗ 
halten, und zwar: Ledige 5 Zloty, Verheiratete bis zu 2 
Kindern 12 Zloty, bis zu 5 Kindern 17 Zloty und darüber 
hinaus 20 Zloty. Gegen dieſe Geheimnistuerei, die in 
Myslowitz getrieben wird, haben wir ſchon öfters Stellung 
genommen, aber bis jetzt damit nichts erreicht, da über 
Dinge die ſelbſtverſtändlich ſind und in allen Gemeinden 
öffentlich behandelt werden, in Myslowitz in geheimen 
Sitzungen beraten und beſchloſſen wird. Die Herren Stadt⸗ 
verordneten haben Butter auf ihren Häuptern und trauen 
ſich nicht recht damit, auf das Sonnenlicht herauszukommen. 
Für die elektriſche Stromausteilungsſtation, die in 
Myslowitz von der O. E. W. gebaut wird, wurden 18 000 
Zloty bewilligt. Dann wurde die Reviſion auf der Zen⸗ 
tralna Targowica erörtert und der Bürgermeister gab 
einige Aufklärungen über die Reviſion auf der Zentralng 
Targowica. Es tauchten in Myslowitz Gerüchte auf, daß 
die Wojewodſchaft eine Reviſionskommiſſion aus politiſchen 
Gründen nach Myslowitz geſchickt hat. Der Bürgermeiſter 
beſtritt dies und ſagte, daß er ſelber die Reviſton gewünſcht 
at, nicht etwa um damit jemandem nahetreten zu wollen, 
dern um den Tatbeſtand feſtzuſtellen. Ihm liege vor 
allem daran, daß durch eine fachmänniſche Repiſionskom⸗ 
miſſion die Verwaltung in der Stadt und hauptſächlich auf 
der Targowica als Ganzes einer gründlichen Prüfung 
unterzogen werden, damit die Stadtverwaltung daraus 
entſprechende Schlüſſe ziehen kann. . . 
Zum Schluß wandte ſich der Bür ermeiſter entſchieden 
gegen die Schreibweiſe der „Polska Zachodnia“. In dem 
genannten Blatte erſchien dieſer Tage ein langer Artikel 
über die Zentralna Targowica, der die Dinge auf den 
Kopf ſtellte und von einer Ankenntnis der Sachlage zeugte. 
Der Bürgermeiſter erklärte, daß er künftighin eine derartige 
Anterſchiebung von Tatſachen nicht mehr dulden werde. 
Damit war die offizielle Sitzung erſchöpft und die anderen 
Be der Tagesordnung in einer vertraulichen Sitzung 
‚erledigt. 


ausgab und aus Lodz ſtammt. Er beſaß ein gefälſchtes Spar⸗ 
kaſſenbuch. Ob ſeine Perſonalangaben ſtimmen, wird erſt die 
Anterſuchung ergeben. 


Deutſch-Oberſchleſien 


Beuthen. (Mit dem Hunde gehetzt.) Wegen ge 
fährlicher Körperverletzung hatte ſich der Forſtbeamte P. vor 
dem Einzelrichter des Beuthener Amtsgerichts zu verantworten 
Auf ſeinem Dienſtgange bemerkte er eines Tages zwei Kühe, die 
vom Wege abgekommen und auf einer Wieſe ſeiner Dienſtherr⸗ 
ſchaft weideten. Sofort hetzte er ſeinen Hund auf die Kühe, die 
darauf wild wurden. ſo daß die beiden 16 jährigen Mädchen, 
deren Obhut die Kühe anvertraut waren, große Mühe hatten, 
die Kühe uhalten. Der Hund ſtürzte ſich aber nicht auf die 
Kühe, ſondern auf die beiden geängſtigten Mädchen. Während 
einem nur die Kleider vom Leibe geriſſen wurden, wurde dem 
anderen Mädchen ganze Fleiſchſtücke aus dem einen Arm geriſſen. 
Zu gleicher Zeit ſchlug der Angeklagte unter fortwährendem 
Anfcuern des Hundes mit einem Stock auf das arme Mädchen 
ein. Obgleich feit dem Vorfall ſchon drei Monate vergangen 
ſind, befindet ſich das Mädchen heute noch in ärztlicher Behand⸗ 
lung. Da der Angeklagte ſchon 100 Mark Schmerzensgeld ge⸗ 
zahlt und ſich auch zur Bezahlung der entſtandenen Unkoſten er⸗ 
bötig gemacht hat, kam er mit nur 60 Mark Geldstrafe davon. 

Gleiwitz. (Feuer in einem Geſchäftslolal.) In den ſpäten 
Nachmittagsſtunden des Freitag brach im Teppichhaus Wachs ⸗ 
mann an der Wilhelmſtraße ein Feuer aus, daß verhältnismäßig 
ſchnell um ſich griff, ſo daß die Feuerwehr alarmiert werden 
mußde. Die Urſacke des Brandes ift anſcheinend auf einen ſchad⸗ 
haften Schoryſtein zurückzuführen. Zunächſt wurde die Strom⸗ 
leitung von dem Feuer ergriffen, ſo daß auch noch Kurzſchluß 
eintrat und man urſprünglich den Kurzſchluß als Urſache des 
Feuers betrachtete. Es geriet ein Regal mit Waren, und zwar 
Decken, in Brand. Die Feuerwehr vückte nach kürzeſter Zeit an 
und war bemüht, möglichſt wenig ⸗Waſſer anzuwenden, um Waſ⸗ 


ſerſchaden zu verhindern. Es gelang nach etwa einer Stunde 


Arbeit, das Feuer zu löſchen. Der insgeſamt entſtandene Schaden 
wird auf etwa 5000 Mark geſchätzt. Der Geſchäftsbetrieb erleidet 
keine Einbuße, denn die Aufräumungsarbeiten wurden rech in 
den Abendſtunden des Freitag ausgeführt, ſo daß am Sonnabend 
der Betrieb wieder um 8,30 Uhr eröffnet werden kann. 


Ge'hättliihes 


Bel Zschlas erfolgt auf ein Glas natürliches „Franz⸗Joſef⸗. 
Bitterwaſſer, früh nüchtern genommen, ir a * 
Darmentleerung, an die ſich ein behagliches Gefühl der Erle « 
terung anzuſchließen pflegt. Die ärztlichen Fachſchriften erwähnen, 
daß das Franz⸗Zoſeſ⸗Waſſer auch gegen Kongeſtionen nach der Leber 
und dem Ma idarm. ſowie bei Hämorrhoiden und Pro tataleiden 
ſicher und angenehm wirkt. — Ju hab. in Apothet. u, Drogerien. 
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Immerhin ein Borichlac ! 

Das kranke kleine Mädchen: „Ach, Onkel Doktor — bei diefen 
Leuten gefällt es mir gar nicht. Bringen Sie mich doch dahin 
zurück, woher Sie mich vor ſieben Jahren geholt haben!“ 

(Humoriſt.) 
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Der Arbeiter⸗Sänger 
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Zuſammenſtellung der Beſprechungen 


über den volniſch⸗oberſchleſiſchen Arbeiterſüngerchor gelegentlich der Hannoverfahrt und der Mitwirkung an der Schubertfeier der Heimatſtelle Hindenburg 


Die ſchönſte Erinnerung an die einem jeden unvergeßliche 


Leilnahme unjeres Arbeiterſängerchores an dem 1. deutſchen Ar: 
beiterſängerfeſt in Hannover, 16.—18. Juni 1928, trägt ja jeder 
Teilnehmer wie einen köſtlichen und unverlierbaren Schatz in 
ſich. Doch iſt der Wunſch laut geworden, auch eine Erinnerung 
in der Form in der Hand zu haben, daß man den Niederſchlag, 
den die Leiſtungen des Chaos bei dieſer Gelegenheit ſowie bei 
der Mitwirkung an die Schubertfeier in Hindenburg in der Preſſe 
gefunden haben, einmal zuſammenſtelle, damit es ein jeder auch 
„ſchwarz auf weiß“ beſitze. Dieſem wohlverſtändlichen Wunſche 
möge durch nachſtehende Sammlung Erfüllung werden, zumal 
ein großer Teil der Beſprechungen für die Mitwirkenden nur 
ſchwer oder gar nicht zu erreichen war. — 

Aber auch für die, die diesmal nicht dabei waren, mag die 
Zuſammenſtellung einen Sinn und Zweck haben: dem, was hier 
erreicht und geleiſtet wurde, nachzueifern, um es gleichfalls zu er⸗ 
reichen, womöglich noch zu übertreffen. Nirgends gibt es einen 
Stillſtand, ſondern entweder Rückſchritt oder Fortſchritt, und jo. 
möge das Folgende dahin verſtanden werden, daß ſich nicht et wa 
jemand für berechtigt halte, auf den „geernteten Lorbeeren“ aus⸗ 
zuruhen, ſondern daß es jedem einzelnen und jedem Verein ein 
neuer Anſporn ſei, weiterzuſchreiten auf dem Wege zu noch 
höheren künſtleriſchen Leiſtungen. Gewiß können wir ſtolz ſein 
auf das Erreichte, zumal an der Hannoverfahrt Mitglieder aus 
allen Chören Polniſch⸗Oberſchleſiens teilgenommen haben und 
ſo eine einheitliche künſtleriſche Leiſtung doppelt ſchwer zu er⸗ 
zielen war. Freuen wir uns alſo des Erreichten, aber vergeſſen 
wir gerade in der Erinnerung an die Spitzenleiſtungen deut⸗ 
ſcher Arbeiterchöre in Hannover nie, daß wir noch weit 
Höheres leiſten können und müſſen! — 

. ee “ 


Auf dem Wege nach Hannover gab der Chor zunächſt am 
Mittwoch, 13. Juni, auf Einladung der Breslauer Arbeiter⸗ 
geſangvereine ein Chorkonzert in dem akuſtiſch vorzüglichen 
Saale des Breslauer Gewerkſchaftshauſes. Wohl mögen bei 
dieſem erſten Auftreten außerhalb der Heimat die Herzen der 
meiſten Sänger und Sängerinnen etwas ängſtlich gepocht haben, 
aber mit dem erſten Tone, der friſch in den gut gefüllten Saal 
klang, war alle Angſt verflogen, und der Chor gab trotz der 
Reiſeſtrapazen ſein Beſtes her. Die bürgerlichen Zeitungen, die 
lämt:ay geladen waren, nahmen von dem Konzerte — waren es 
doch nur Arbeiterſänger — keine Notiz; der als ſtreng bekannte und 
gefürchtete Kritiker der „Breslauer Volkswacht“ ſchreibt folgendes: 

„Die dem „Deutſchen Arbeiter-Sängerbund“ angehörenden 
polniſch⸗oberſchleſiſchen Chöre gaben auf der Durchreiſe zum be⸗ 
vorſtehenden Bundesſängerfeſt in Hannover ein Konzert im großen 
Saale des Gewerkſchaftshauſes, das zwar nicht, wie erwarket, 
ausverkauft war, aber dennoch einen immerhin guten Beſuch 
aufwies: Ein ſchöner Beweis für die Unterſtützungsberenſchaft 
unſerer Breslauer Bundesvereine. Der etwa 70köpfige, Dau. en 
und Herren umſchließende, Chorlörper, bot eine größere Auswahl 
volkstümlicher und tendenziöſer Männer⸗, Frauen- und gemiſchter 
Chöre, deren Wiedergabe auch der anſpruchsvollſten Beurteilung 
ſtandzuhalten vermochte. In ihrem Gaudirigenten Fr. Birknor⸗ 
Kattowitz beſitzen die Vereine einen ungewöhnlich begabten und 
dabei aufopferungsfreudigen Leiter, der ſich für die Förderung 
ſeiner kleinen Schaar die höchſten Ziele gesteckt hat. Schon heute 
iſt es ſeiner vortrefflichen Einſtudierungstechnik gelungen, Be⸗ 
geiſterung für die künſtleriſche Erfaſſung des Stoffes zu wecken. 
Man verſücht, durch ſorgfältige Vortragsnuancierungen in dy⸗ 
namiſcher und rhythmiſcher Hinſicht, aber auch durch Maßnahmen 
zur Erlangung einer ſinngemäßen Phraſierung in jedem Falle 
dem Inhaltskern beizukommen. Daneben machen ſich tonbild⸗ 
neriſche Bemühungen Herrn Birkners um das friſche Stimm: 
makerial bemerkbar. Am ſtärkſten traten alle dieſe Vorzüge in 
den gemiſchten Chören in Erſcheinung, von denen der Schumann⸗ 
ſche auf reizvolle Echowirkungen eingeſtellten „Berghochzeit“ und 
dem Löweſchen „In der Marienkirche“ eine ganz beſonders ſtim⸗ 
mungsvolle Geſtaltung zuteil wurde. Aber auch die friſchen 


Strophenlieder gewannen durch temperamentvollen und wir⸗ 


kungsſicheren Vortrag. Obwohl der Männerchor an ſeiner ver⸗ 
wundbarſten Stelle, nämlich im erſten Tenor, dringend nach 
Kräftigung verlangt, hinterkaſſen auch ſeine Gaben dank der 
vortrefflich abgeſtuften Wiedergabe einen überwiegend günſtigen 
Eindruck. In die belebte Vortragsreihe ſollten einige Männer⸗ 
chor⸗Doppelquartette weitere Abwechſelung bringen. Leider 
litten auch ſie unter zu ſchwacher Führung und karger Tonange⸗ 
bung der Oberſtimme. Der Geſamteindruck des Konzertes war 
höchſt erfreulich. Wenn ſelbſt die numeriſch kleinen Vereine be⸗ 
ſtrebt ſind, mit ſo anerkennenswerten Leiſtungen in Hannover 
mitzuwirken, iſt für den künſtleriſchen Ertrag des Unternehmens 
nur das Beſte zu erhoffen. — Auf dem Podium wurden die 
Sänger mit Begrüßungsworten eines Gewerkſchaftsvertreters 
und mit Liedern des von Ernſt Auguſt Völkel geleiteten 
„Männerchors Breslau“ empfangen.“ 

In Berlin ließ ſich der Chor zunächſt am Freitag, den 
15. Juni, von 5—6 7 Uhr nachmittags im Sender hören, worüber 
eine öffentliche Kritik unſeres Wiſſens nicht vorliegt. Doch 
äußerte ſich der Sprecher, Herr Künnecke, recht befriedigt über 
die Chorleijtung. Jeder Kundige weiß ja, daß die Gewöhnung 
eines Chores auf die eigentümlich ſtumpfe Akuſtik des Sende⸗ 
raumes und die Einſtellung auf das Mikrophon keine ganz ein⸗ 
fache Sache iſt. Das ſtürmiſche Wetter, das den Empfang etwas 
beeinträchtigte, ſteigerte ſich noch gegen den Abend hin, ſo daß, 
als der Chor gegen 8 Uhr im Naturtheater des Tempelhofer 


Feldes eintraf, ein richtiger, faſt eiſiger Orkan über die Fläche 


brauſte. Alles fror und klapperte mit den Zähnen, aber da doch 
ein ziemlich zahlreiches Publikum erſchienen war, entſchloß man 
ſich, dieſes nicht zu enttäuſchen und fang wenigſtens ein verkürz⸗ 


tes Programm. Eine Kritit über dieſes „Singen im Sturm“ 


iſt nicht erſchienen und wäre unter dieſen Umſtänden auch ganz 
unmöglich. Das Publikum nahm jedenfalls die ſicherlich etwas 
erfroren klingenden Leiſtungen des Chores mit großem Beifall auf. 

In Hannover ſelbſt gab der Chor gemeinſam mit einem Buda⸗ 
peſter Männerchor, die Internationale des Arbeitergeſangs dar⸗ 


ſtellend, am Sonntag, nachmittags um 5 Uhr, ein Konzert im 


„Parkhaus“. Die Ungarn zeigten prächtiges Stimmaterial und 
ebenſolche Schulung, jo daß manchem bange wurde, wie unſer 
Chor neben ihnen würde beſtehen können Er hat doch beſtanden, 
wie aus folgenden zwei Beſprechungen hervorgeht. 


— 


T— A WERE PETER TEE —. — — — x 


Von Gauliedermeiſter F. Birkner, Kattowitz. 


Der bürgerliche „Hannoverſche Anzeiger“ ſchreibt: 

Ein anderes Bild bot die Gruppe aus dem verlorenen Ober⸗ 
ſchleſien; es waren Jungmädel und Jungmannen, auch in 
ſchmucker. ſchlichter einheitlicher Tracht. Nach einem melodiſch 
hübſch erfundenen ruſſiſchen Trauermarſche von Scherchen ſangen 
ſie unter Fr. Birkners ſicherer Führung bekannte Stücke von 
Mozart, Weber, Beethoven, Mendelsſohn und etliche Wander⸗ 
vogellieder heiterer Art. Man konnte ſich recht erfreuen an den 
friſchen Stimmen, die ſich in Beethovens Hymnus „Die Himmel 
rühmen“ zu klangſchönem Glanze erhoben, und über die Hingabe, 
mit der die jugendlichen Sänger ihre Aufgabe löſten. Beſonde⸗ 
ren Eindruck machte die launige Wiedergabe der Volksweiſe 
„Wenn die Bettelleute tanzen“. Auch dieſe Gruppe wurde vom 
Vorſtande herzlich begrüßt und fand verdienten Beifall. 


” “= = 


K. Br. ſchreibt im „Hannoverſchen Volkswillen“: 

Mitten im Beifall kommt der Vorſitzende des Arbeiter⸗Sän⸗ 
gerbundes, C. Fehſel, aufs Podium und ſpricht mit dem Aus⸗ 
druck des tiefſten Dankes für Verbrüderung und Völkerverſöh⸗ 
nung. Ein Herz, ein Volk, ein Vaterland! Dr. A. Guttmann 
(Berlin) ſprach im Sinne der Arbeiterſänger⸗Internationale und 
wies eingehend auf die Bebeutung hin, die dem heutigen Tage 
innnewohnt. Zwei Volksſtämme ſtehen heute hier, die keine 
Mühe geſcheut haben, hierher zu gelangen, um mitzuhelfen am 
Aufbau der Internationale des Geſanges. Polen und Ungarn. 
Nicht endenwollender herzlicher Beifall flutet wieder von Volk zu 
Volk. Ein Beweis dafür, daß alle Kunſt international iſt und 
ein höchſtes Bindungsmittel für die Eintracht und Verbrüderung 
der Völler gilt. 

Wieder ertönt raſender Beifall, als die Oberſchleſier (jetzigen 
Polen) in ihrer ſchmucken, kleidſamen, einheitlichen Tracht aufs 
Podium ſteigen. Das unſterbliche Lied begleitet jeden Deut⸗ 
ſchen, ob er abgetrennt im jetzigen frͤmden Staate oder in Ame⸗ 
rika lebt. Ueberall wird geſungen von der Liebe Luſt und Leid, 
vom Volkslied im „Schleſiſchen Betteltanz“. 


Naturgemäß wird auch das Kunſtlied gepflegt: Mozart, 
Karl M. v. Weber, Mendelsſohn und Beethoven. Nach den 
Ungarn hatte es dieſe Chorgruppe Polen nicht leicht, denn Un⸗ 
garn war ſchlechtweg nicht zu überbieten. 0 

Aber dieſe friſchen, jungen, kräftigen Stimmen, von denen 
beſonders der Sopran durch die beſtechende Reinheit und Höhe 
gefiel, ſtellten ſich würdig mit ihrem Dirigenten Birkner neben 
die Ungarn. Ihre Stärke liegt im Humorvollen, gerade dort, 
wo der Charakter der Heimat, das Weſen der Bewohner zutage 
tritt, ſo im ſchon angeführten „Betteltanz“, in dem Liede „Mit 
Luſt vor wenig Tagen“, wo die Quellen des Gemüts, der Hei⸗ 
terkeit, der Liebe ſprudeln. Auch im „Ruſſiſchen Trauermarſch“, 
in dem weichen klagenden „Entflieh' mit mir“ von Mendelsſohn, 
in denen die flawiſche Verbundenheit mit dem Weſen des Liedes 
zuſammenklingt, wurden Höchſtleiſtungen vollbracht. Nicht en: 
denwollender Beifall brach noch einmal donnernd herein, als 
beide Chöre ſich gegenüberſtanden, noch einmal ſangen und ſich 
gegenſeitig zuwinkten mit dem Rufe „Freundſchaft“. — Ein un⸗ 
vergleichliches Erlebnis. Und die Hauptſache: Die Internatio⸗ 
nale der Arbeiterſänger marſchiert. 


In einem gewiſſen Zuſammenhange mit Hannover ſteht die 
Mitwirkung unferes Chores bei der Schubertfeier in Hinden⸗ 
burg. Inſofern nämlich, als der Leiter der Heimatſtelle Hinden⸗ 
burg, der Vorſitzende des Oberſchleſiſchen Schriftſtellerverbandes 
und Bibliothekar Herr Friedrich Kaminski, den Chor in Breslau 
hörte und ſofort nach dem Konzerte den Wunſch ausſprach, ihn 
einmal nach Hindenburg einzuladen, damit man doch auch in 
Deutſch⸗Oberſchleſien etwas von den Leiſtungen der Arbeiter⸗ 
geſangvereine Polniſch⸗Oberſchleſiens erfahre. So erging an die 
Chöre eine Einladung, am Sonnabend, den 10. November, bei 
der Schubertfeier der Heimatſtelle Hindenburg im Bibliotheks- 
ſaale der Donnersmarckhütte mitzuwirken. Die Einladung 
wurde mit Dank angenommen, und es wurde aus dem Katto⸗ 
witzer und Königshütter Chor eine Schar von etwa 70 Mit⸗ 
wirlenden zuſammengeſtellt, die die oſtoberſchleſiſchen Arbeiterſän⸗ 
ger bei dieſer Gelegenheit würdig vertreten ſollte. Inwieweit 
dies gelungen iſt und welchen Eindruck der Chor mit Schubert⸗ 
hören wie klaſſiſch⸗romantiſchen Liedern erzielte, mögen die fol⸗ 
genden Beſprechungen dartun. Um die von dem Bundeslieder⸗ 
meiſter F. Birkner gehaltene Gedächtnisrede gruppierten ſich ne⸗ 
ben den oben erwähnten Chören noch Schubertlieder des Rein⸗ 
erzer Konzertſängers Kurt Becker fowie das „Forellenuintett“, 
bei dem Profeſſor Jäger⸗Kattowitz die erſte Violine ſpielte. 

* * * 


Wir laſſen nun die Kritilen ſelbſt ſprechen: 

In der „Oſideutſchen Morgenpoſt“, Beulhen, ſchreibt F. A. 
zunächſt in einem kurzen Bericht und dann in einer längeren 
Beſprechung: 

Im Bibliotheksſaale der Donnersmarckhütte fand geſtern 
abend eine Schubertfeier ſtatt, die unter den zahlreichen Veran⸗ 


ſtaltungen dieser Art anläßlich des Schubertjahres an hervor⸗ 


ragender Stelle ſteht, Die Veranſtaltung war ſehr gut beſucht 
und bot ein umfangreiches. außerordentlich gut zur Wirkung ge⸗ 
brachtes Programm, über das wir morgen des näheren berich⸗ 
ten werden. \ x 


Das ungeheure Schaffen Schuberts macht es leicht, immer 
wieder neue Geſtaltung der Vortragsfolge zu bringen. 
Der Abend in Hindenburg war bekannteren Kompoſitionen ge⸗ 
widmet und gut aufgebaut. Chöre waren die Einleitung, die 
gleich in Stimmung riß, das Sololied erklang rein und klar, 
ein Vortrag brachte Nachdenklichkeit, das Forellenquintett den 
künſtleriſchen Höhepunkt, und Lieder leiteten wieder zu klang⸗ 
frohen Chören hinüber. 5 

Ein gemiſchter Chor oſtoberſchleſiſcher Arbeiterſänger eröff⸗ 
nete den Abend mit dem munteren Jägerchor aus „Roſamunde“ 
und zeigte unter der Leitung von Bundesliedermeiſter Birkner 
erſtaunliche Treffſicherheit und Genquigkeit. Friſch und J bhaft 
folgte der Hirtenchor. Der Grobrefang aus der Oſterkantate 
„Lazarus“ und der Chor „Der Lindenbaum“ ſchleſſen dieſen er⸗ 
ſten Teil der Feier. 


Der „Oberſchleſiſche Wanderer“, Gleiwitz: 

Am Sonnabend fand im Bibliothekſaale der Donnersmarck⸗ 
hütte dieſe Feier ſtatt, die eine würdige und ſchöne Ehrung des 
großen Komponiſten bedeutet. Es waren Chöre, Lieder, ein 
Vortrag „Ueber Franz Schubert“ und das Klavierquintett: 
„Forellen⸗Quintett“ im Programme. In ausgezeichneter Weiſe 
brachte der Kattowitzer „Arbeiterſängerchor“ unter Leitung des 
Studienrates Birkner eine Anzahl Schubertſcher Chöre zu Ge⸗ 
hör. Studienrat Birkner ſelbſt hielt einen lebensvollen und ins 
ſtruktiven Vortrag über die Schöpferperſönlichkeit Schuberts, 
über ſein Wirken in ſeiner und unſerer Zeit. — Die Herren 
Prof. Jäger, Dr. Blumenfeld, Przybilla, Breitkopf und Chor⸗ 
rektor Lariſch exekutierten in bedeutender Weiſe Schuberts „Far 
rellenquintett“, ſo daß alle Feinheiten und Schönheiten dieſes 
herrlichen Tonwerkes in Erſcheinung traten. — Als Soliſt war 
Kurt Becker erschienen, der mit warmen und innigem Verſtänd⸗ 
nis eine Anzahl Lieder von Schubert ſang. — Das Publikum 
war von allen Leiſtungen mitgeriſſen und ſpendete überaus 
reichen Beifall. — Unter den vielen Schubertehrungen zeichnet 
ſich dieſe Feier der Heimatſtelle durch Wärme und Würdigkeit 
aus. Es war ein echter Volksabend, für den man Dank und 
Anerkennung ſagen muß. 

* * * 

Der „Hindenburger Anzeiger“ und das „Hindenburger Volks⸗ 
blatt“ ſchreiben gleichlautend: 

Am 10. November, 20 Uhr, fand im Bibliothekſaal der Don⸗ 
nersmarckhütte anläßlich der Wiederkehr von Schuberts hundert⸗ 
ſtem Todestage die bisher einzigſte auf lünſtleriſchem Niveau ſte⸗ 
hende Schubert⸗Feier der Stadt Hindenburg ſtatt. 

Um die Gedenkrede von Sludienrat Franz Birkner⸗Katto⸗ 
witz, des Bundesliedermeiſters der Arbeiterſänger aus Polniſch⸗ 
Oberſchleſien, gruppierten ſich Chorgeſänge, Sololieder mit Kla⸗ 
vierbegleitung, geſungen vom Konzertſänger Kurt Becker, und 
das bekannte Klavier⸗Quintett (Forellenquintett), wobei der 
Klavierteil bei Chören, Sololiedern und Quintett von Chorrek⸗ 
tor Erwin Lariſch geſpielt wurde. Dieſe veichhaltige Schubert⸗ 
Feier war nicht nur für die Stadt und die Heimatſtelle Hinden⸗ 
burg ein Ereignis, vielmehr bedeutet ſie für das Muſikleben 


Oberſchleſiens eine intereſſante Bereicherung. In ihr haben die 


Arbeiterſänger aus Polniſch⸗Oberſchleſien im Rahmen eines 
künſtleriſch hochſtehenden Programms ihr Können erneut bewie⸗ 
ſen. Man kann fagen, daß die Freien Sänger aus Kattowitz 
und Königshütte unter der Stabführung des Sangesbruders 
Franz Birkner mit zu den beſten gemiſchten Chören Oberſchle⸗ 
ſiens zählen. 

Die vier Chöre von Schubert: Jägerchor aus „Roſamunde“, 
Hirtenchor, Grabgeſang aus der Oſterkantate „Lazarus“ und 
„Der Lindenbaum“ zeigten, daß der Chor ſowohl techniſch wie 
ſtimmlich in allen ſeinen Teilen den Anforderungen gerecht wird, 
die an einen Chor geſtellt werden können. Der beſonders ſchwie⸗ 
rige Grabgeſang ließ die techniſche Durchbildung der einzelnen 
Stimmen zu einer einzig ſchönen Entfaltung kommen, ſo daß 
das erſt kritiſche Publikum zu immer größerem Beifall hinge⸗ 
riſſen wurde. m „Lindenbaum“ ließ die Wiedergabe dieſes 
ſo recht aus Schubertſchem Geiſte kommenden Liedes eine echte 
en voller Weihe und künſtleriſcher Hingabe aufs 
teigen. 2884 5 

Die vier am Schluß ſtehenden Chorgeſänge waren nicht 
Schubertſcher Muſik entnommen, ſie ſollten dem Chor wohl Ge⸗ 
legenheit geben, in noch ſtärkeren Lichtern ſeine Kunſt des Chor⸗ 
geſanges zu zeigen. Es wurden geſungen „Es blinken ſo luſtig 
die Sterne“ von C. M. v. Weber, „In der Marienkirche“ gon 
Löwe. „Es zog eine Hochzeit“ von Schumann und „Die Himmel 
rühmen“ von Beethoven. Hier entfeſſelte die unter Birkner mit 
Fleiß und feinſinniger Einfühlung einſtudierte Wiedergabe einen 
wahren Beifallsſturm, der eine eben jo freudig aufgenommene 
Einlage (deutſches Volkslied) erzwang ; 

* * * 


— 


Der „Oberſchleſiſche Generalanzeiger“, Natibor: 

Am 10. November fand im Bibliotheksſaal der Donners⸗ 
marckhütte anläßlich der Wiederlehr von Schuberts hundertſtem 
Todestage als bisher einzigſte auf künſtleriſchem Niveau ſtehende 
Schubertfeier der Stadt Hindenburg ſtatt. Um die Gedenkrede 
von Studienrat Franz Birkner aus Kattowitz, des Bundeslieder⸗ 
meiſters der Arbeiterſänger aus Polniſch⸗Oberſchleſien, gruppier⸗ 
ten ſich Chorgeſänge, Sololieder, geſungen vom Konzert⸗ und 
Oratorienſänger Kurt Becker, und das bekannte Klavierquintett 
(Forellen⸗Quintett), wobei der Klavierteil von Chorrektor Er⸗ 
win Lariſch geſpielt wurde. Diele Schubert⸗-Feier war nicht nur 
für die Stadt und die Heimatſtelle Hindenburg ein Ereignis, 
vielmehr bedeutet ſie für das Muſikleben Oberſchleſiens eine in⸗ 
tereſſante Bereicherung, da in ihr zum erſten Male die Arbeiter: 
fänger aus Polniſch⸗Oberſchleſien ſich Geltung erobert haben. 
Die Chöre von Schubert: Jägerchor aus „Roſamunde“, Hirten⸗ 
chor, Grabgeſang aus der Oſterlantate „Lazarus“ und „Der Line 
denbaum“ zeigten, daß der Chor ſowie techniſch wie ſtimmlich 
allen Anforderungen gerecht wird. Der beſonders ſchwierige 
Grabgeſang ließ die techniſche Durchbildung der Stimmen zur 
Entfaltung kommen. Mit Abſicht waren die 4 am Schluß ſte⸗ 
henden Chorgefänge nicht Schubertſcher Muſik entnommen, ſon⸗ 


dern ſie ſollten dem Chor Gelegenheit geben, in noch farbigeren 


Liedern die Ausdrucksmittel des Chorgeſanges zu beherrſchen: 


„In der Marienkirche“ von Löwe, „Es zog eine Hochzeit“ von 


Schumann und „Die Himmel rühmen“ von Beethoven. Hier 

entfeſſelte die Wiedergabe einen wahren Beifallsſturm, der eine 

ebenſo freudig aufgenommene Einlage (deutsches Volkslied) er⸗ 

zwang. (Schluß folgt.) 
—— 
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Ein Sänger kann eine ſchwierige Stelle im Liede nicht be⸗ 
greifen und ſingt dauernd falſch. Der Dirigent tadelt immer 
wieder. N 

Endlich wird dem Falſchlänger das Tadeln jedoch über und 


„Ded? 


ſagte: „Herr Dirigent, könnten wir dieſe verfliſſte Stelle nicht 


werlaffen? 


8 Mitarbeit aus Sängerkreiſen erwünſcht. 


Freigewerkſchaftliche Rundfchau PR 


„Friede auf Erden?“ 


Wohl ſelten kommt die Heuchelei der heutigen Ge⸗ 
n ſo deutlich zum Ausdruck, wie zu Weih⸗ 
nachten, wo in de 


ziſtenz ge⸗ 
Ipten 


windet. 

Der Arbeiter geht an die Weihnachtsfeier nur mit ge⸗ 
miſchten Gefühlen heran, denn es iſt geradezu ein Spott, 
wie er noch Seltage begehen ſoll, wenn der Lohn ſeiner 
Arbeit nicht einmal dazu ausreicht, um die notwendigſten 
Lebensmittel für die Familie zu ſchaffen. Von Geſchenken 
iſt da keine Rede, denn dieſe ind nur für die Direktoren 
und höheren Beamten da, die an ſich ſchon oft höhere Ge⸗ 
älter beziehen, als oft ganze Belegſchaften ge Hier 
ann man vom „Frieden“ ſprechen, aber für die breiten 
Schichten des Volkes ijt dieſe eihnachtsfeier mehr eine 
Erinnerung an Not und Elend, denn Veranlaſſung zu 
einem Freudentage. Schon an ſich iſt die Feier eine Fäl⸗ 
ſchung der katholiſchen Kirche, denn nicht der „Weltlöſer“ 
i A ri 15 2 geboren, ſondern die Natur vollzieht eine 
e und dieſe Sonnenwendfeier war viel eher da, als 
die Verfechter der christlichen he die ſich in den Rufen 
„Friede auf Erden“ faſt überwerfen, während zu gegebener 
Zeit der oberſte Hirt der, Chriſten die Waffen irgend eines 
Potentaten ſegnet, um einem Kriege „Gottesſegen“ zu er⸗ 
bitten. Beruht die Weihnachtsfeier auf einer gallhung, 


was darf man da von der eusigan Geſellſchaftso 1 
warten, deren und * A zwi ſchen 5 pi 
und Arbeit at die 3 e ar 1 975 8 hat. 


es ſo iſt, müſſen auch d ewerkſchaften daran denken, 
ea Lage Br bejeitigt wird, daß die Weihnachts⸗ 
feier nicht nur für die Reichen und Be 67 527 da iſt, ſon⸗ 
dern für die breiten Volksmaſſen, die den Reichtum durch 
ihre mühevolle Arbeit ſchaffen. N 
Das Jahr 1928 hat uns in einer Reihe von Lohn⸗ 
kämpfen auf den verſchiedenſten Gebieten gebetet, daß die 
beſitzenden Klaſſen, mö . ie ſich bei Gelegenheit noch 
o chriſtlich gebärden, nich geneigt ſind, den Proleten eine 
chere Zukunft und ren Brot zu gewähren. Daran 
müſſen Die Arbeiter denken, daß alles, was ſie bisher er⸗ 
reicht haben, ein Werk von jahrzehntelangen Kämpfen iſt. 
Die chriſtlichen Feiern find nur dazu da, um die breiten 
Maſſen davon abzuhalten über ihr Schickſal ernſtlich 
nachzudenken und nach Kampfgefährten zu ſuchen, die ge⸗ 
meinſam das Befreiungswerk vollführen können. 
Vereinzelt iſt der Arbeiter nichts, Saen ſen vermag er ſich 
manche Vorteile zu verſchaffen. arum muß auch „das 
Weihnachtsfeſt für die Gewerkſchaftler mehr ſein, als Tage 
der Ruhe, es muß ihn zum Denken veranlaſſen, ob denn 
alles ſo ſein muß, wie es uns das geſamte Bürgertum dar⸗ 
uſtellen verſucht. Die Arbeiterſchaft ſoll ihre Weihnacht 
haben aber erſt dann, wenn ſie ai ee dr 
5 f at, die ellſchafts⸗ 
er rn ibrt iſt. Dieser Weg iſt nicht leicht 
11155 eh 110 die e Daran 
i aß alle heutigen Inſtitutionen in den Händen 
a 0 befinden, re dieſe das allergrößte In⸗ 
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ordnung überall einge 
und kann nur Erfol 


Der neue Führer des deutſchen Ber baus 

Die Fachgruppe Bergbau des Reichsverbandes der deutſchen 

9 die eee des deutſchen Bergbaus, hat an 

Stelle des zurückzetretenen Geheimrats Dr. Hugenberg den Ge⸗ 

Heimen Bergrat Dr. ing. e. h. Ewald Hilger zu ihrem Vor⸗ 
figenden gewählt. Porträt: Dr. Hilger. 


tereſſe haben, ihren Beſitztum zu wahren, den heutigen Ge⸗ 
ſellſchaftszuſtand dauernd zu erhalten. Man prüfe nur 
die ſchönen Worte nach, die man mit dem „Frieden auf 
Erden“ verbindet. Wenn einmal das ſogenannte Vater⸗ 
land in Gefahr iſt, dann gehen nicht etwa bie Hurraſchreier 
ins Schlachtenfeuer, ſondern überlaſſen das gefälligſt den 
Proleten. Es war früher ſo geweſen und wird ſolange ſein, 
bis die Arbeiterklaſſe die politiſche und ökonomiſche 
Macht im Staat ausüben und kontrollieren wird. 


Daß es den Herrſchenden nur darauf ankommt dauernd 
die Macht in der Hand zu behalten, daß ſehen wir täglich 
an den verſchiedenſten Erſcheinungen. Und auch jetzt wird 
es zu Weihnachten nicht an ſchönen Worten fehlen, aber die 
Beutel bleiben leer, weil es die Gewerkſchaftskollegen noch 
nicht verſtanden haben, ſich jo machtvolle Organiſationen 
zu ſchaffen, die ihnen einen guten Lohn und eine 
beſſere Zukunft ſichern. Man iſt gerade in Pol⸗ 
niſch⸗Oberſchleſien wieder am Werk den beſcheidenen Reſt 
der Gewerkſchaften zu zerſtören und will eine ſoge⸗ 
nannte „Föderation der Arbeit“ begründen, die 
für eine politiſche Partei die Kaſtanien aus dem Feuer 
holen ſoll. Wir kennen unſere unmoraliſchen Sana⸗ 
toren, aber leider gibt es noch Arbeiter genug, die auf dieſe 


Freue dich, Menſchheinl! 
Die Sonne — die Sonne hat ſich gewendet! 
Durch Nebel und Wolken bricht wieder das Licht — 
Das Licht, das der Erde Lebendiges ſpendet 
And allem Lebendigen Erlöſung verſpricht. 
Aus dem Gebrodol finſterer Tiefen 
Züngelt zur Höhe flammender Schein. 
Wenn auch des Grauens Verhänge noch triefon: 
Bald wird die Sehnſucht lichtwirklich ſein! 


* 


Die Sonne — die Sonne jtehgt aus den Schlünden 
Wieder die himmliſche Leiter empor. 
Alte Legenden vaunen und künden 

Fröhliche Botſchaft ins lauſchende Ohr: 

Freue dich, Menſchheit! Chriſt iſt geboren, 

Der dich vom drückenden Schichal befreit 

Und deinen Hütten, die armutverloren, 

Friede und Freude und Liebe verleiht! 


Die Sonne — die Sonne kündet das Walten 
Der ncuen Lehre, von Wahrheit beſchwingt 
Chrift lebt in jedem, der gegen die alten 
Gewalten der Selbſtſucht eifert und ringt! 
Chriſt lebt in jedem, der dem Vernichter 
Merſchlichen Glücks die Raffgier verſtellt! 
Er iſt der Heiland! Er ift der Richder! 
eee Herr und Erlöſer der Welt! e ae 5 > 8 
ln Victor Aalinewskfi. 
eee 
.. Brobleme . 
der amerikaniſchen Gemerffcha'ten 
Der Gewerlſchaftskongreß in Neuorleans. 
Neuyork, Anſang Dezember. 
Ende November fand in Neuorleans der heurige Kon⸗ 
pn der amerikaniſchen Gewerkſchaftszentrale, der Ameriean 
ederation of Labor, ſtatt. Man hatte abſichtlich als Kon⸗ 
greßort Neuorleans gewählt, weil dieſe einſtige Hafenſtadt des 
Baumwollgebietes und der Agrarftanten immer mehr zum 
Hafen eines induſtrialiſierten Hinterlandes wird. Seit Jahr⸗ 
zehnten befindet ſich der amerikaniſche Süden im 
Prozeß der Induftrialifierung; einige Staaten ſind 
heube wichtigere Induſtrieſtaaten als einige der alten des Nor⸗ 
dens und des Oſtens. 
Die Gewerkſchaftsbewegung Amerikas ſteht in 
dieſem Süden ein neues wichtiges Betätigungsge⸗ 
biet und hat darum ihren Kongreß an einem der wichtigsten 
Plätze des Südens abgehalten. f 
Der Bericht, den der Sekretär Frant Morriſon auf dem 
Kongreß erſtattete, zeigt, daß die Stellung der Gewerlſchuften, 
rein zahlenmäßig betrachtet, noch immer relativ ſchwach 
iſt. In den Gewerkſchaften find im ganzen 34 Millionen 
Mitglieder vereinigt, etwa ein Zehntel der amerikaniſchen 
Arbeiter. Das Tudget weiſt relativ geringe Ausgaben und 
Einnahmen auf, da die amerikanische Gwerlſchaftsbewegung 
nicht jo ſtraff organiſiert 
liche Tätigkeit ſich weit mehr in dem lokalen Verbänden ab⸗ 


Nr 


ſpielt. Die Ausgaben der Zentrale beliefen ſich im letzten Ger 


ſchäſtsjahr auf 497 000 Dollar, wovon 219 000 Dollar auf Ge⸗ 
hälter der Beamten, Agitatoren und Organiſatoren entfallen. 


Die Stellung der Gewerkſchaften in den eiwelnen Verufs⸗ 


zweigen iſt verſchteden. Im Baugewerbe find die Gewerk⸗ 
ſchaften unbedingt ausschlaggebend, hier werden meiſtens die 
von den Gewerlſchaften vorgefhiicienen Lime vor zehn 
Dollar und mehr täglich gezahlt, hier werden auch fat nur 
Gewerkſchaftsmitglieder beſchüſtigt. Doch nur im 
Baugewerbe ift die Stellung der G werlſckuten jo ſtark. In der 
Tegtilinduftrie und im Kohlenberg bau Ht in letz⸗ 
ter Zeit die Stellung der Gewertſchaften durch lange Streits 
und Ausſperrungen ſehr erſchwert worden. In der Stahl» und 
in der Automobilinduſtrie haben ſich die Gewerlſchaf⸗ 
ten noch keinerlei Einfluß verſchafft, doch hoffen ſie, ge⸗ 


rade in dicſen beiden Zweigen in der näckſten Zeit ihre Stel⸗ 


lung weſentlich ſtärken zu könmen. 

Wenn auch zahlenmäßig betrachtet die Stellung der ameri⸗ 
kamiſchen Gewerkſchaften ſehr ſchwach iſt, jo hat fie ſich doch durch⸗ 
geſetzt: ihre Gedanken und Forderungen find Gemeingut der 
Oeffentlichkeit geworden. Einer der Grundgedanken der ameri⸗ 
baniſchen Grwerkſchaftsbewegung iſt, daß hohe Löhne die 
wichtigſte Vorausſetung jeder Konjunktur find, Es iſt be⸗ 
zeichnend, daß ſich auf dem heurigen Kongreß der Arbeitsminis 
ſter der jetzigen republikaniſchen (konſervativen) Regierung mit 
dieſer Auffaſſung ausdrüdtih einverſtanden erklärte und darauf 
verwies, daß die alte Auffaſſung, daß der Wohlſtand einer Nas 
tion vom Wohlergehen einiger weniger Reicher ängig ſei, 


ud 


iſt wie die europäiſche und die eigent⸗ 


r 


eee 


Schlagworte hineinfallen, ſich ſelbſt ein Grab ſchaufeln hel⸗ 
jen. Darum ijt es an der Zeit, die Aufklärungsarbeit zu 
eginnen und dieſen unmoraliſchen Organiſationszerſtörern 
das Handwerk zu legen, die Arbeiter ſelbſt können dies 
tun, wenn ſie nur wollen. Die bkeiten Maſſen haben lein en 
Grund ſich heut über das „Friede auf Erden“ zu freuen, 
denn ihnen zwingt man Stunde um Stunde immer neue 
Kämpfe auf. Aber wenn erſt dieſe + eihnachtsfeier 


Allgemeingut des Volkes geworden iſt, nicht in ſchönen 


Worten, ſondern auch in praktiſcher Wirklichkeit, wird man 
von einem „Frieden auf Erden“ ſprechen können. Die 
Gewerkſchaftler können viel dazu beitragen, daß dieſe Feier 
bald Wirklichkeit wird, wenn ſie ſich geſchloſſen 
in die Neihen der Klaſſenkampfgewerkſchaften ſtellen. nd 
Weihnachten bietet ſo viele Möglichkeiten neue Anhänger 
u werben. Man denke daran, daß alles was wir bay 
ſchaffen, wenn es uns nicht ſchon ſelbſt, ſo doch unſeren 


Kindern zugute kommt. Fort mit der chriſtlich⸗bürgerlichen 


Heuchelei an ſolchen Feſttagen, die ein Hohn auf die heutige 


Geſellſchaftsordnung finds, Wir wollen einen „Frieden auf 
Erden“, ein „Wohlgefallen allen Menſchen die guten 
Willens“ ſind, aber wir leben nicht in Illuſionen, ſondern 
wollen heute ſhon an den Gütern Anteil haben, die 
vorhanden ſind, leidar aber die arbeitenden Schichten hier⸗ 


von ausſchlie ßen. Licht nur „Triebe auf Erden“ ſondern 
Befreiung der Kenſchheit vom kapitaliſtiſchen 
Joch, muß unſer Loſungswort ſein. ® Al. 


unhaltbar iſt, daß vielmehr die Millionen Arbeiter 
die größte Kaufkraft darſtellen und daß die Proſperität 
von der Höhe der dieſen Arbeitern gezahlten Löhne abhängig ſeir 

Die amerilaniſche Gewerlſchaſtsbewegung hat ſich auch ein 
neues ſozialpolitiſches Ziel geſetzt: vor zwei Jahren 
ſtellte fie in Detroit die Forderung auf, daß in der Woche 
nur fünf Tage, alſo nur vierzig Stunden, gearbri⸗ 
tet wenden ſoll. weil die fortſchreitende Erſetzung der menſchlichen 
Arbeitskraft durch die Maſchine, die Rationaliſterung und 
Standardiſierung der Produktion, das immer häufiger werdende 
laufende Band ungünftige Folgen für die Arbeiterſchaft haben 
und deswegen ein Gegen dcwicht geſchaffen werden müßte. Der 
Präſtdent der Gewerkſchaften, Green, ſtellte während des 


Kongreſſes dicſſe Dee in den Vordergrund ſeiner ſozialpoliti⸗ 


ſchen Ausführungen und wies vor allem darauf hin, daß dicſe 
Dee heute niht mehr nur eine bloße Forderung, ſondern ſchon 

für 165000 Mitglieder der amerilaniſchen Gewerlſchaften ver 
wirklicht iſt. 

Aber trotz der gegenwärtigen gürſtigen Bezahlung und Bes 
schäftigung der amerikanſchen Arbeiter bedrückt die Gewerk⸗ 
ſchaftsbewegung die Möglichkeit einer kommenden größeren 

Arboitsloſigkeit. Dicſer Möglichkeit vorzubeugen, Des 
trachten die Gewe kſchaften als eine ihrer wichtigsten Aufgaben. 
Der Kongreß in Nmorlenus begrüßte aufs wärmſte den zur 
Zeit feiner Tagung befanntg:worbenen Vorſchlag des kommen⸗ 
den Ppöſidenten Hoover, daß drei Milliarden Dollar 
bereſtbeſtellt werden ſollen, die im Falle von Ueberprodultion 

1 Arbeitsloſigkeit zur e e ee Bauten 

verwenden find. Das Projekt it bisher nur in groben Um⸗ 
riſſen bekannt, alles wird von den kommenden Verhandlungen 
abhängen. | „ 

Der Kongreß zeigte wicher die großen Verſchieden⸗ 
heiten zwiſchen der amerifanilhen und der 
curopäiſchen Gewerkſchaftsbewegung. Bei der 
Bogrüßung des engliſchen Gaſtis wies der Präſident 
Green darauf hin, daß die politiſchen Verhältniſſe in Amerila 
die Bildung einer Arbüterpartei nicht begünſtigen, daß die Ge⸗ 
werkſchaften eine poſitive Einſtellung zur fetzigen 
Wirtſchafts⸗ urd Geſellſc aftsordnung haben und daß ſie eine 
liberale Einſtellung zur Politik hätten, das heißt eine möglichſt 
geringe Einmiſchung des Staates in die wirtſchaftlichen Ver⸗ 
hältniſſe wünſchen. In ihrem Veſtreben, die Lage der amerika⸗ 
niſchen Arbeiter materiell fo günfiig als möglich zu geſtalten, 
befürwortet die amerikaniſche Gewerlſchaſtsbewegung leider auch 

[Maßnahmen, die nicht geeignet find, die Zuſtimmung der Ar⸗ 
beiter andrer Länder zu finden. Um das Angebot von Arbeits⸗ 
kräften auf dem amerilaniſchen Markt ein Minimum zu redu⸗ 
zieren, find die Eewerlſchaften zu Vorkämpfern einer Politik der 
Einwanderungscinſchränkung geworden. Sie haben ja auch er⸗ 
reicht, daß nur noch eine begrenzte Zahl von Europäern in 
Ameriba einwandern darf. Doch fie find damit noch immer nicht 
zufrieden und verlangen eine weitere Einſchränkung. Im Mit⸗ 
telpunkt des heurigen Kongreſſes ſtand die Frage der Einwan⸗ 
derung der Mexikaner und Kanadier. Die Einwanderung aus 


Eine neue Speicher- und Verladeanlage 


8 im Bremer ga -H fen 

die vom Bremer Staat für den ſtändig wachſenden Export 

deutſchem Kalis nach Uebeiſee errichtet wurde, iſt am 14. Der 

zember ihrer Beſtimmung übergeben worden. Die Lager der 

Anlage, in denen täglich 5000 Tonnen Kali verladen werden 
können, faſſen 120 000 Tonnen. 


neee 


Werne 


Mexiko und Kanada iſt heute keiner Beſchränkung unterworfen 
Die Gewerkſchaften behaupten. daß die aus dieſen Ländern kom⸗ 
menden Arbeitskräfte die Löhne ſtark drücken, und fordern, daß 
die Einwanderung auch aus dieſen Ländern beſchränkt werde. 

Dazu kommt, daß zum erſtenmal auf einem Gewerkſchaftskongreß 
in Neuorleans die Forderung nach einer Hochſchutzzollpolitil ge⸗ 
ſtellt wurde. Die Gewerkſchaftszentrale iſt in der Zollfrage 
offiziell neutral und überläßt dieſes Problem den einzelnen 
Verbänden, doch iſt heuer mit Anterſtützung der Gewerkſchafts⸗ 
zentrale eine beſondere Organiſation gegründet worden, die für 


ten Abends. Da dieſes Programm ſehr reichhaltig iſt und aus⸗ 
geführt wird von den Kulturvereinen, werden die Mitglieder 
und Gönner eingeladen. Das Eintrittsgeld beträgt 50 Groſchen. 

Zawodzie. Am Sonntag, den 23. Dezember, nachmittags 
6 Uhr, findet im Hechtſchen Reſtaurant (Mansfeld), ul. Kra⸗ 
kowska 22, unſere Weihnachtsfeier mit Einbeſcherung für unſere 
Kinder, unter Mitwirkung des Muſikorcheſters der Arbeiterju: 
gend und der Arbeiterſänger Katowice ſtatt. Referenten: Ge⸗ 
noſſe und Genoſſin Kowoll. 


Die Feier für die Erwachſenen findet abends 5% Uhr jtait 
und umfaßt das folgende Programm: 1. Prolog. 2. Geſangsvor⸗ 
träge. 3. Unterm Chriſtbaum (Weihnachtskomödie in 2 Akten 
von Braun). 4. Penſionsſtreiche (Luſtſpiel für Damen in einem 
Akt). 5. Mamſell als Rentier (Humoriſtiſches Quartett). 6. Zwei 
alte Schachteln (Humoriſtiſches Duett). In den Pauſen Geſangs⸗ 
vorträge und Muſik. Anſchließend findet die Einbeſcherung ſtatt. 

Nikolai. Am Sonntag, 23. Dezember, nachm. 3 Uhr, veran⸗ 


ſtaltet die D. S. A. P. und Arbeiterwohlfahrt eine Weihnachts⸗ 
feier mit Einbeſcherung der Kinder von Mitgliedern der Partei 


„ 
* 


ne 


ER, 


die Verwirklichung einer Hockſchutzzollpolitik eintreten ſoll. 
Es mag ſein — das iſt freilich noch keineswegs bewieſen —, 


und der freien Gewerkſchaften im Alter von 2—14 Jahren, n 
Lokale des Herrn Jankowski. Das Programm wird bei Eräff: 


daß eine ſolche Politik den Intereſſen der amerikaniſchen Ar⸗ ; F italiedsbii 11 
beiter entſpricht Auf jeden Fall ſteht ſie in, ſchroffem Wider⸗ Verſammlungskalender nicht ee bekanntgegeben. Mitgliedsbücher ſind 
ſpruch zu den Forderungen der europäiſchen Arbeiterſchaft. Es Kattowitz. Sonntag, den 23. Dezember, vorm. 9% Uhr, Ober⸗Lazist. O. S. A. P. Sonntag, den 3: Dezember, vor- 


wäre zu begrüßen, wenn die amerikaniſche Gewerkſchaftsbewe⸗ 
gung in dieſen Fragen auf die Intereſſen und die Wünſche der 
europäiſchen Arbeiter etwas mehr Rücksicht nehmen würde. In 
dieſen Fragen iſt die Politik der amerikaniſchen Gewerkſchaften 
doch etwas zu egoiſtiſch, national, und wir bezweifeln, ob dieſe 
Politik wirklich den wohlverſtandenen Intereſſen der amerika⸗ 
niſchen Arbeiter entspricht. 


mittags 10 Uhr, Generalverſammlung der D. S. A. P. (bei 
Mucha). Vollzähliges Erſcheinen aller Mitglieder ſehr erwünſcht. 

Friedenshütte. Maſchiniſten und Heizer. Am Freitag den 
21 d. Mts., findet im Lokal des Herrn Schmiatek die General⸗ 
verſammlung der Zahlſtelle Friedenshütte ſtatt. Beginn 6 Ahr 
abends. Kollegen, erſcheint vollzählig! 


findet eine Verſammlung im Zentralhotel zu Kattowitz für Ge⸗ 
noſſen und Sympathiſierende des Proletariſchen Freidenker⸗ 
bundes ſtatt. Referent zur Stelle. j 
Siemianowitz. (Meihnachtsfeiern) Am Sonntag, den 23. 
Dezember, findet im Generlichſchen Saale, nachmittag um 1% 
Uhr, die Feier für die Kinder der Partei und Gewerkſchaften 
ſtatt, an ra Tolgennes Programm zur Abwicklung kommt: 


2 3 Berantwortlich für den aelämten redaktionellen Teil: olei 
Mitteilungen 1. Prolog. 2. Geſang. 3. Weihnachtsfeier und Waldgeiſt. 4. Rote Helm rich, wohnhaft in Katowice: für den Snieratentet 

des Bundes für Arbeiterbildung 1 8 welhnactsfeler 2. Teil 1. Dornröschen. 2 Theaters | Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowike. Verlag: „Freie 
Königshütte. Am Freitag, den 28. Dezember, abends 8 uhr, ſtüct (Weihnachtsopfer). 3. Schleiertanz (Stille Nacht, Heilige | Preſſe“ Sp. „ ogr op., Katowice; Druck „Vita“, naktad 


8 der Bund eine ae in Form eines Bun: | Naht). 4. Lebende Bilder. 5. Gejang. drukarski, Sp. z ogr. od». Katowice, Kosciuszki 29. 


Al ut de. Hoc 


Ich kann doch nicht scnon wieder ein neues Kleid kaufen. 
Nein, liebe Hausfrau, kaufen nicht — selber machen, 


Beyers Modenblatt 


lehrt alles vom Hausanzug bis zum Abendkleid selbst zu gchnei- 

dern. Schnittbogen für alle Modelle in jedem Heft. Außerdem: 

Roman, Hauswirtschaft u.v.a. Lassen Sie sich die neuesten Hefte 

von Ihrem Buchhändler vorlegen oder für 55 Pt. vierzehntäglich 
ins Haus bringen. 
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Batch Thkatersemeinile 


für Polnisch-Schlesien 
Stadttheater Katowice 
elefon 1647 
Dienstag, den 25. Dezember (1. Weihnachts⸗ 
ſebertag), nachm. 3½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrechtl 
Kindervorſtellung! 


Dornröschen 


Weihnachtsmärchen mit Muſik u. Tanz von Görner. 


Dienstag, den 25. Dezember (1. Weihnachts⸗ 
feiertag), abends 7½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht! 


Hoffmanns Erzählungen 
Oper von Offenbach. 


Freitag, den 28. Dezember, nachm. 4½%½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufsrecht! 


ee ee _00000000000000006000000000«€ 
Peterchens Mondfahrt EEE EEE eg e dete sdees e 


Märchen mit Muſik und Tanz von Baſſewitz. 
ö 4 
Nutze 0 ein 
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50532 
Greffpunft aller 8 und Genossen 
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Angen eimer Zamilien-Aufenthalt 22 

schafis- und Versammlıngsräume vorhanden 
0 g 

Gutgepflegsie Biere und Setränfte jeglidher Art 

Vortrefflicher Miittagstisch. Reiche . 


Ges ell- 
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Um gell. Unterfütsung Hitter die Wirtschaftskommittion 
3. AM.: August Dittmer 
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Freitag, den 28. Dezember, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Okiobertag 


Schauſpiel opn Georg Kaifer. 


Sonntag, den 30. Dezember, nachm. 3½ Uhr: 
Kein Vorkaufsrecht! Kein Vorkaufstecht! 


Dar Obersteiger 
Operette von Zeller. 


Sonntag, den 30. Dezember, abends 7½ 
Kein Vorkaufsrecht! 


Herdfeuer! 
Noche und wafche 


Pers, das selbsttätige Waschmittel 


reinigt und bleicht die Wäsche 
in einmaligem kurzen Kochen und 
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Uhr: 


Glänzendie ist das Resultat. 


Kein Vorkaufsrecht! bringt durch Mitbenutzung des 
1 täglichen Herd, d Geldersparnis keine Mühe, 
Die Herzogin von Chicago e EM 29 ee nei 


Operette von Kalman. 
Freitag, den 4. Januar, abends 8 Uhr: 


TER 4 LCicder-Ubend "BR 
LOTTE LEONARD 


mit Kammerorcheſter. 


Montag, den 7. Januar, abends 8 Uhr: 
Abonnementsvorſtellung u. freier Kartenverkauf! 


Die Freier 
Luſtſpiel mit Muſik von Joſef von Eichendorff. 


In der Hauptrolle: Ernst Legal, Inendantt 
der Berliner Staatsoper als Gaſt. 


m alle Vorteile voll auszunulzen, Spar schon zeitig inder Frühe. 


ist die Befolgung der Paket-Gebrauchsan- 
weisungnützlich: Persil wird in kaltem 
Wasser auſgelõst und wirkt am besten ohne 
Zusatz von Seife und Geiſenpulver. 2 


eee 


BUCHER I KARTEN | 
PLAKATE || KATALOGE ! 
KALENDER || PROSPEKTE: c ö 
P ZEITSCHRIFTEN BROSCHÜREN N 
„abrikare FLUGSCHRIFTEN | PRACHTWERREE || 
sind Glanzleistungen küchenchemischer Er- VISITENKARTEN LIEBHABER WERKE ! 
rungenschaftenu.werden vonerfahrenen Haus- DANKKARTEN KUNSTBLÄTTER 
frauen als Perlen im Küchenschatz bezeichnet. PROGRAMME WERTPAPIERE 
Die bekanntesten Marken sind: eier: ee 
Dr. Oetker’s Backpulver „Backin“ KUVERTS [ DIPLOME - | 
Dr. Oetker's Vanillin-Zucker NOTAS || BLOCKS 
Dr. Oetker's Pudding-Pulvir e e * 
Dr. Oetker's, Gustin“ . 


Dr. Oetker's Milcheiwaiß-Pulver 
Dr. Oetker's Rote Grütze 
Dr. Ostker’s Enmache-Hülfe 


SETZMASCHINENBETRIEB / ROTATIONSDRUCK 
STEREOTYPIE , BUCHBINDEREI I 


VERLANGEN SIE VERTRETERBESUCH- 


— 


. nn ann nenn 


Ya „VITA“ NAKLAD DRUKARSKI | 
KAUTSCHUK -ABSATZ Dr. A. Oetker j| KATOWICE ULICA KOSCIUSZKI 29 TELEFON NR 206 u 
| F - rn 5 ie 2 N 


MYGIENISCH 


res 


